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Ingredienzien zur Konstruktion von „Österreich- und 
Demokratiebewusstsein“:

Österreich ist ...

1. ein kleines Land, aber dort, wo Heimat ist
(die intuitive Zugehörigkeit)

2. ein kleines Land, das viel erlitten hat
(Opfermythos / Zerstörung durch die „Urgewalt Krieg“)

3. ein Land überreich an Naturschönheiten, Kultur und Geschichte
(„Myth of Uniqueness“ – das einzigartige, das auserwählte Land)

4. ein Land, das stolz die Fahne trägt
(Symbole und Helden)

5. ein Land, wo höfl iche und liebenswürdige Menschen leben
(kollektive Selbstbilder, Abgrenzung nach außen)

6. ein Land, das durch den Fleiß und Zusammenhalt seiner 
Menschen, den „Wiederaufbau“ geschafft hat
(Gemeinschaft als idealisiertes Prinzip)

7. ein Land, dessen Jugend nun frei, einig und demokratisch in die 
Zukunft geht
(Beschwörungen und Wunschvorstellungen)

8. ein Land, das sich Freiheit und Unabhängigkeit erkämpft hat
(der Weg zum Staatsvertrag)

9. ein Land, das gerne Gäste empfängt
(erwünschte Fremdbilder)

Exkurs: Beispiele visueller Pädagogik der unmittelbaren 
Nachkriegszeit
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1. ein kleines Land, aber dort, wo Heimat ist
(die intuitive Zugehörigkeit)

Die eine Aufgabe besteht in der Weckung und Pfl ege des österreichischen Heimat- 
und Kulturbewußtseins (Heimaterziehung), die zweite hat die Erziehung zu treuen und 
tüchtigen Bürgern der Republik zum Gegenstand (politische Erziehung). [...]
Zur Erreichung eines tiefen Volks- und Kulturbewußtseins wird die österreichische Eigenart 
im geistigen und wirtschaftlichen Schaffen in Vergangenheit und Gegenwart nicht nur im 
Heimatkundeunterricht der Volksschule, sondern in allen dazu geeigneten Lehrfächern 
aller Schulstufen und Schultypen herauszuarbeiten und die Bindungen und vielfältigen 
Beziehungen österreichischen Kulturschaffens mit dem aller anderer Kulturnationen 
werden immer wieder aufzuzeigen sein.
„Erlaß zur staatsbürgerliche Erziehung“, 6. Juli 1949, Z. 25.575-IV/12/49,
in: Verordnungsblatt für den Dienstbereich des Bundesministeriums für Unterricht, Jg. 1949, 1. 
August 1949.

Besonders wurde in der Schule die Fülle der Möglichkeiten, den Schüler(inne)n Heimat und 
Vaterland näherzubringen, im Deutschunterricht ausgenützt bei der Auswahl der Lesestoffe 
und bei den Themen der Sprechübungen und Aufsätze. Insbesonder (sic!) wurde auch 
versucht, ein Bild von Österreichs Wirtschaft zu zeichnen und auf den Wiederaufbauwillen 
und zähen Fleiß unseres Volkes hinzuweisen. Sind doch gerade unsere kaufmännischen 
Schulen in der angenehmen Lage, schon unterrichtsmäßig die wirtschaftlichen Leistungen 
zu besprechen und ebenso auch zur Kenntnis des staatsbürgerlichen Lebens anzuleiten. 
Wohl kann unser Vaterland nicht mit Massenproduktion imponieren, doch aber durch 
Geschmack und Feinheit seiner Erzeugnisse. Made in Austria ist Qualitätsbegriff.
Ferner wurden die Schüler(innen) immer wieder aufmerksam gemacht auf die Schönheiten 
unserer engeren und weiteren Heimat, deren überreiche kulturelle Tradition, und dies 
wurde unterstützt mit Lichtbild, Wandschmuck und Lehrwanderungen. Die staatlichen 
Symbole (Bundeswappen, Bilder des Bundespräsidenten und unseres Kanzlers), eine 
Aufstellung der Bundes- und Landesregierung und der Gemeindevorstehung, sowie die 
„Grund- und Freiheitsrechte nach der Bundesverfassung“ und viele neue Bilder, die die 
Naturschönheiten Österreichs zeigen, schmücken die Wände der Schulgänge und der 
Klassen. Selbstverständlich beherrschen alle Schüler(innen) die Bundeshymne in Wort und 
Weise.
Bericht des Leiters der kaufmännischen Wirtschaftsschule in Retz 1949,
in: Maßnahmen zur Förderung der staatsbürgerlichen Erziehung. AdR 02, Kart. 2199, BmfU – 24 
Lehrbücher, IN/GRE u. KOLL 1949-1950 (-40.000), GZ: 30.966/1950, Zl. 289/50, BmfU, 25557-
IV/12/49 vom 6.9.1949.

Als wir wieder in die Schule gingen, waren wir auch wieder Österreicher. Lehrer aus der 
Nazivergangenheit lehrten uns das Neue, viele hatte das Alte noch auf den Lippen. Ich 
war damals noch immer zu jung, den Wechsel als Wechsel zu begreifen, genauso wenig 
wie ich ihn damals, als ich um sechs Jahre jünger war, begriffen hatte. Ich habe auch 
niemanden gekannt, der mir das Neue begreifbar gemacht hätte.
Alfred Kolleritsch, geb. 1931,
Alfred Kolleritsch: Von der Unwahrheit der Wahrheit. In: Jochen Jung (Hrsg.): Vom Reich zu Öster-
reich. Kriegsende und Nachkriegszeit in Österreich erinnert von Augen- und Ohrenzeugen. Salzburg, 
Wien: Residenz 1983 S. 328-342, hier S. 338.
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Uns Österreichern wird es ja nicht schwergemacht, uns mit Stolz und Freude zu unserer 
Heimat zu bekennen, gleicht doch ihre vielgestaltige Landschaft einem einzigen herrlichen 
Garten, der reich ist an immer neuen Schönheiten. Und der Österreicher selbst, der 
Bewohner dieses Landes, hat er nicht immer wieder Taten gesetzt, von denen wir mit 
Bewunderung sprechen?
An diesen Gegebenheiten wird sich das Heimatgefühl des jungen Menschen am 
leichtesten entzünden. Aus der Freude über die Schönheit der Heimat, aus dem Stolz auf 
die großen Menschen, die sie hervorbrachte, muß die Liebe zum Vaterland aufblühen. 
Doch: Kann man lieben, was man nicht kennt! Soll der junge Österreicher seine Heimat 
lieb gewinnen, muß er sie auch kennenlernen. Hören wir als Erzieher und Jugendleiter 
doch diese wichtige Forderung! Wandern wir darum hinaus mit unserer Jugend! Lassen 
wir unsere Buben und Mädchen die Herrlichkeit der Bergwelt erleben, den stillen Zauber 
seiner Seen und die sanfte Milde der Voralpenlandschaft! Zeigen wir der Jugend die 
berühmten historischen Stätten der Heimat, die Schätze in Museen und Galerien! 
Betrachten wir mit ihr die Werke der neuen Technik. [...] Vergessen wir dabei nicht, unsere 
Buben und Mädchen auch das stille Heldentum des Bauern erahnen zu lassen, der in 
zäher Verbundenheit mit der Scholle der Väter selbst dem kargsten Boden das tägliche 
Brot abringt.
Haben wir unserer Jugend diese Erlebnisse vermittelt, dann ist in ihrem Herzen auch das 
dauerhafte Fundament gelegt für die Liebe zur Heimat, aus der zwangsläufi g die Treue 
zum Staate Österreich entspringen wird.
Viktor Buchgraber, Klemens Zens, Friedrich Bauer et. al. (Hrsg.): Mein Österreich – Mein Vaterland. 
Ein Buch für Schule und Haus. 2. Aufl . Graz, Wien, Köln: Styria 1956, S. 19f.

Langsam gewöhne ich mich [nach 1945] daran, daß das Wort „Österreich“ fällt. Österreich 
– der Name taucht aus der Erinnerung auf. Wann habe ich rot-weiß-rote Fahnen zuletzt 
gesehen? Als Fünfjähriger, als die Wiener Häuser für die Volksabstimmung, die dann 
nicht zustande kam, befl aggt waren. Wir leben wieder in Österreich, wir sind Österreicher. 
Irgendwie klingt es sonderbar. Noch gibt es Briefmarken mit dem Hitlerkopf, die einen 
schwarzen Querstempel tragen: „Österreich“. Dann sind sie auf einmal verschwunden, und 
das Markenbild stellt ein Posthorn dar.
Thomas Chorherr, geb. 1932,
Thomas Chorherr: Wir Täterkinder. Junges Leben zwischen Hakenkreuz, Bomben und Freiheit. Wien: 
Molden 2001.

Österreich, mein Vaterland,
bist du auch noch so klein,
ich hab dich lieb und bleib dir treu,
schließ tief ins Herz dich ein.
Aus: Josef Neumair: Festspiel, 
In: Hannes Schuster: Mein Österreich. Texte zur Gestaltung von Schulfeiern. Wien: Österreichischer 
Bundesverlag 1946, S. 11-15, hier S. 12.

Zu den unerfreulichsten Überresten des an Gesinnungs- und Würdelosigkeiten 
reichen Jahres 1945 gehört das Gefl unker von der „österreichischen“ Nation. [...] Die 
„österreichische Nation“ scheint nur zwischen Unkraut zu gedeihen ... Hauptlüge ... 
blühender Unsinn ... Da können wir deutschen Österreicher nicht mit ...
Univ.-Prof. Dr. Taras Borodajkewicz 1956,
zit. nach Friedrich Heer: Der Kampf um die österreichische Identität. 2. unveränd. Aufl . Wien, Köln, 
Weimar: Böhlau 1996, S. 13
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Lied von der Heimat 
Wohl, es gibt fettere Weiden,
Länder voll Honig und Milch.
Anderswo geht man in Seiden,
hier trägt man Loden und Zwilch.
Aber mit nichts zu erkaufen,
Glanz meiner Heimat bist du!
Wollt’ ich – weiß Gott – wohin laufen,
fände doch Glück nicht und Ruh’.
Und je älter ich werde,
umso verwurzelter nur
bin ich in dieser Erde,
folgend der Väter Spur.
Bin wohl ein Zweig von jenen,
Blut auch von ihrem Blut:
Weil all meine Sorgen und Sehnen
Fest in der Heimat ruht. 
Viktor Buchgraber,
in: Heimat. Heimat und weite Welt. Lesestoffe für die 7. und 8. Schulstufe der österreichischen 
Volksschulen. 3., durchges. Aufl . Wien: Österreichischer Bundesverlag 1954, S. 48.

Staatsbürgerlicher Unterricht ist gut, staatsbürgerliches Erleben ist besser! [...] Sie 
[die Jugend, Anm.] wird in unserer Bundeshauptstadt erlebnishaft die Bedeutung des 
Zusammenarbeitens und Zusammenstehens begreifen, sie wird die Größe und Schönheit 
einer Gemeinschaft fühlen. [...] Möge die „Wien-Aktion“ in unserer Jugend den Glauben 
stärken, daß es sich lohnt für dieses herrliche Land zu arbeiten und zu leben.
Österreichischer Jugend-Informationsdienst (ÖJID), Oktober 1953, Jg. 7, Folge 1, S. 3.

� „Heimat”, Radioreportage über eine Jungbürgerfeier in Podersdorf. Echo des Tages, 
1955. 
Österreichische Mediathek, http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_
id=1000230&category_id=1000006&subcategory_id=1000019

�Recherche-Hinweis: Recherchiere die Begriffe „Nation“, „Staatsnation“, „Kulturnation“

�Recherche-Hinweis: Was sind die wichtigsten Komponenten von „Heimat-Filmen“ und 
„Heimat-Romanen“?
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Die Entwicklung des Österreichbewußtseins
Unter „Österreichbewußtsein“ soll im folgenden ein kollektives Bewußtsein verstanden 
werden, das die Österreicher als Wir-Gruppe begreift.
1. Wir sehen vorläufi g davon ab, ob dieses Wir-Bewußtsein alleinherrschend, dominant, 
eine Bewußtseinsschicht unter mehreren, Minderheitsmeinung, erwünscht oder 
unerwünscht war. Dieses Wir-Bewußtsein erscheint in der historischen Konkretion 
in mehrfacher Hinsicht als wandlungsfähig, sowohl im Hinblick auf unterschiedliche 
gesellschaftliche Positionen seiner Träger (aber auch seiner Kritiker), im Hinblick auf 
regionale Ausformungen, in der Stärke (oder Schwäche) seines Ausdrucks und im Hinblick 
auf das symbolische Inventar dieses kollektiven Bewußtseins.
2. Österreichbewußtsein kann im Anschluß an Jan Assmann als das „kulturelle Gedächtnis“ 
defi niert werden, über welches sich die Österreicher als Österreicher sehen und verstehen.
Jene Art von Wir-Bewußtsein, welche die relativ größte Gruppe bezeichnet, der ein Mensch 
angehört, wird allgemein Nationalbewußtsein genannt. Sobald das Österreichbewußtsein 
diese Stelle einnimmt, kann man von einem österreichischen Nationalbewußtsein 
sprechen. 
Ernst Bruckmüller: Die Entwicklung des Österreichbewußtseins [abgerufen unter: http://www.
demokratiezentrum.org/download/bruckmueller.pdf, November 2004].

Die Literaturgattung „Heimat-Roman“ wurde nach 1945 von KritikerInnen aber auch 
wegen ihrer Klischeehaftigkeit und ihrer idealisierten Beschreibung des ländlichen Raums 
diskreditiert. Dies führte schließlich zu einer „innovierenden Verarbeitung des überlieferten 
Modells in der österreichischen Nachkriegsliteratur“, durch „Umkehrung des traditionellen, 
teilweise trivialisierten und/oder ideologisch belasteten Heimatromans“ und damit zu einer 
neuen Phase österreichischer Heimatliteratur, die als „Anti-Heimatroman“ bezeichnet wird 
und sehr heterogene Werke von AutorInnen wie Thomas Bernhard, Reinhard P. Gruber, 
Peter Handke, Franz Innerhofer, Elfriede Jelinek, Gert Jonke oder Hans Lebert umfaßt. 
Susanne Breuss,  Karin Liebhart,  Andreas Pribersky:  Inszenierungen. Stichwörter zu Österreich. 
Mit einem Vorwort von Anton Pelinka. Wien:  Sonderzahl-Verl. 1995, S. 144f.

Das dem Fremdenverkehr förderliche Bild einer idyllischen, volkstümlichen Atmosphäre, 
verbunden mit Sicherheit vermittelnder Ordnung, wurde auch durch das Genre der 
österreichischen Heimat-Filme präsentiert, die etwa ein Drittel der österreichischen 
Filmproduktionen in den ersten beiden Jahrzehnten nach 1945 ausmachten. [...] Die 
ideologische Botschaft vieler Heimat-Filme trägt zur österreichischen Selbstmythisierung, 
zur „Konstruktion“ der „Stunde Null“ bei. Unter den Produzenten, Regisseuren und 
Darstellern (wie z.B. dem Regisseur Gustav Ucicky, der für die Inszenierung des 
antipolnischen NS-Propagandafi lms Heimkehr verantwortlich zeichnet, oder der 
Schauspielerin Paula Wessely, die in eben diesem Film die weibliche Hauptrolle 
verkörperte) waren „viele auch Nutznießer des nationalsozialistischen Systems gewesen, 
sodaß kein Bedürfnis nach Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit bestand“ (Steiner, 
34). [...] Die „natürliche Ressource Landschaft“ diente als Kulisse für diese Filme, wie die 
Wachau im „Hofrat Geiger“ (mit dem berühmten Mariandl-Lied), der noch dazu „typisch 
österreichische“, durch beliebte Volksschauspieler verkörperte Charaktere wie den Hofrat 
(Paul Hörbiger) und den Diener (Hans Moser) aufweist.
Breuss, et. al., S. 142f.
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Heimat ist eine Metapher, die vielen vieles bedeutet. Eine allgemeingültige und 
unwidersprochene Defi nition von Heimat gibt es nicht. Den Begriff Heimat, so wie 
er sich im deutschen Sprachraum festgesetzt hat, gibt es beispielsweise in anderen 
Kulturkreisen nicht; „home“, „country“, „nation“, „patria“ etc. meinen anderes. Heimat 
bildet eine gedankliche Klammer, die auseinanderdriftende Identitäten aneinander fesseln 
soll. Im kulturellen Vergleich sehen wir, daß trotz der sprachlichen Verwirrungen viele 
Gemeinsamkeiten in bezug auf Sehnsüchte, Mythen oder Wunschvorstellungen bestehen. 
Das kollektive Bewußtsein einer Gemeinschaft prägt den jeweiligen Heimatbegriff aufgrund 
der jeweiligen Erfahrungen des Kollektivs; dabei ist der Heimatbegriff einem steten Wandel 
unterworfen. Er wird bestimmt durch Geschichte, Umgebung, Ängste, Zuversichten, 
Hoffnungen; er ist der Jeweiligkeit einer historischen Situation unterworfen. [...] Heimat 
ist ein romantisches Sehnsuchtswort, ein deutschsprachiger Sehnsuchtsseufzer, der in 
vergleichbarer Bedeutung in anderen Kulturkreisen nicht vorkommt. Heimat ist daher 
auch ein kulturgeschichtliches Phänomen, das in seiner Begriffl ichkeit allumfassend und 
gleichzeitig ungeheuer begrenzt ist, so daß es sich kaum in andere Sprachen übertragen 
läßt. 
Joachim Riedl: Heimat! Welche Heimat? Über den Umgang mit einem schwierigen Begriff. 
In: Joachim Riedl (Hrsg.): Heimat. Auf der Suche nach der verlorenen Identität. Wien: Brandstätter 
1995, S. 7-11, hier S. 8.
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Links: 
Zeichnung aus 
Kinderbuch „Wie der 
liebe Gott Oester-
reich erschaffen hat“: 
Engel blicken auf den 
dirigierenden Johann 
Strauß (1946)
Rechts: 
„Schifahren am Arl-
berg“,
aus: Karl Ziak: „Neun 
Kinder aus Öster-
reich“ (1950)

Links:
Titelblatt der Zeitschrift 
„Freundschaft“ (1945)
Rechts:
Ortsjugendsingen 
(1952)

„Dies Österreich ist 
eine kleine Welt“ aus: 
„Mein Österreich 
- mein Vaterland“ 
(1955)
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2. ein kleines Land, das viel erlitten hat
(Opfermythos / Zerstörung durch die „Urgewalt“ Krieg)

Liebe Buben, liebe Mädel!
Ihr bekommt jetzt wieder monatlich eure Zeitung, unsere „Freundschaft“ [...] Ihr müßt 
wissen, daß auch eure Zeitung ein Geschenk der Freiheit in unserer Republik, in unserem 
neuen Österreich ist.
Nur in einem Lande, in dem das ganze Volk frei und unbehindert über sein Schicksal 
bestimmen kann, gibt es Zeitungen, die offen und ohne Scheu vor Verfolgungen die 
Wahrheit über die Geschehnisse der Welt sagen können. Ihr wißt ja, daß in den Jahren, 
da ein böser, volksfeindlicher Faschismus unser Land bedrückte, auch unsere Zeitung [...] 
verboten war.
Einleitung zur Zeitschrift „Freundschaft“ 1946,
„Freundschaft“, Jg. 1946, Juni, Heft 4, S. 16.

Im März 1938 wurde Österreich besetzt. Sein Name verschwand von den Landkarten und 
durfte nicht mehr ausgesprochen werden. Viele Österreicher wurden wegen ihrer Religion, 
wegen ihres Glaubens an Österreich, wegen ihrer Liebe zur Freiheit verfolgt, eingekerkert, 
ja getötet. [...]
Noch war des Unheils nicht genug. Ein neuer Krieg kam schleichend wie eine tückische 
Krankheit.
Er befi el alle wie ein böses Fieber. Er riß den Vater von Frau und Kind, den Sohn von 
Eltern und Geschwistern. [...] Die Welt versank in Zerstörung, Blut und Elend.
Der Krieg war ein böses Tier. Es hieb mit tausend glühenden Pranken um sich. Es spie aus 
tausend Schlünden brennendes Verderben. 
Millionen raubte er Hab und Gut.
Millionen trieb er aus der Heimat und warf sie auf die Straßen.
Millionen stürzte er in Krankheit und Elend. 
Fast vier Jahre schon währte dieser entsetzliche Krieg. Da rückte die brüllende 
Front unserer Heimat immer näher. Die Besten unseres Landes hofften trotz Not und 
Unterdrückung immer auf ein Wiedererstehen Österreichs. „Österreich wird wieder 
kommen.“ Viele arbeiteten dafür in aller Heimlichkeit und setzten dabei ihr Leben aufs 
Spiel. Nun begannen auch jene an den Tag der Befreiung zu denken, die anfangs nicht 
daran glauben wollten.
Im Frühjahr des Jahres 1945 ging der Krieg zu Ende. Aus Wohnhäusern und Fabriken, aus 
Schulen und Krankenhäusern, aus Kirchen und Bauernhöfen, aus Theatern und Museen 
waren rauchende Ruinen geworden. [...] Am 27. April 1945 ist Österreich wiedererstanden.
Österreichische Bundesregierung (Hrsg.): Unser Österreich 1945 – 1955. Zum 10. Jahrestag 
der Wiederherstellung der Unabhängigkeit der Republik der Schuljugend gewidmet. Wien: 
Österreichischer Bundesverlag 1955, S. 10, S. 13.

Eine Welt hat müßig zugesehen, als man in unserem kleinen Land die Freiheit erschlug 
– und fast hätte, was dann kam, die Welt die Freiheit gekostet.
„Freundschaft“, 1946, Folge 2, Heft 4, S. 70, zit. nach Ulrike Diethardt: Kultureller Wiederaufbau in 
österreichischen Kinderzeitschriften: „Freundschaft“ und „Unsere Zeitung“ 1946-1949. Ein Beispiel 
kulturpolitischer Konsensbildung in Österreich. Unveröffentl. Diss., Univ. Graz 1985, S. 74.
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Über einen großen Teil unserer Heimat ist noch die Kriegsfurie persönlich hinweggebraust 
und hat zerstört und vernichtet, was Luftangriffe verschont hatten. Sie hat die Menschen 
als Flüchtlinge auf die Landstraßen getrieben oder durch Wochen in dumpfe Kellerlöcher 
gebannt. [...] 175.000 Wohnungen fi elen in Schutt und Asche und damit oft das einzige, 
das diese Menschen ihr eigen nannten. Viele unserer schönen und arbeitsfl eißigen Städte 
waren in Trümmer geschossen, und nicht nur die Bequemlichkeiten des Lebens, wie Licht, 
Gas, mußten ihre Bewohner entbehren, sondern es fehlte das Notwendigste: Wasser und 
Brot.
In diesen Tagen bitterster Bedrängnis vollzog sich aufs neue das österreichische Wunder. 
Die Skelette, die aus den Kellerlöchern krochen, fragten nicht, ob dieses Österreich je 
wieder ein bewohnbares Haus werden könnte, sondern sie stellten es einfach durch ihre 
Tat unter Beweis. Der Arbeiter nahm Krampen und Schaufel in seine schwieligen Hände 
und schuftete mit einem Stück trockenen Brotes in der Tasche, der Bauer spannte sein 
letztes Pferd vor den rostigen Pfl ug, die Beamten hungerten hinter den Schreibtischen 
und bauten notdürftig die Verwaltung wieder auf, die Schultore öffneten sich, und in 
ungeheizten Klassenzimmern mit zerscherbten Fenstern wurde den Kindern das Wissen 
erschlossen.
Viktor Buchgraber, Klemens Zens, Friedrich Bauer et. al. (Hrsg.): Mein Österreich – Mein Vaterland. 
Ein Buch für Schule und Haus. 2. Aufl . Graz, Wien, Köln: Styria 1956, S. 417.

Und Österreich lebt doch ...
[...] 950 Jahre sind es, daß Österreich in der Führung des Geschehens in der Welt 
teils als Opfer dieses Geschehens immer wieder für die größten Gedanken der 
Menschheitsgeschichte, für persönliche Freiheit und vertrauensvolle Zusammenarbeit 
aller kämpfte und warb. Wer objektiv die Entwicklung Österreichs verfolgt, weiß, daß es 
in unserer Geschichte oft Zeiten gab, in denen Kleinmütige vom „fi nis austriae“ sprachen. 
Diese Zeiten reichen bis weit in die Gegenwart, und wir haben eine solche letzte Episode 
vor kurzem selbst erlebt.
Und doch: Immer wieder stand Österreich dank seiner unversiegbaren und ewigen 
Ideologien verjüngt aus dem Zusammenbruch auf, um erneut seiner Aufgabe getreu, 
mitzuarbeiten an der Befriedung der Welt im Sinne der großen Menschheitsideale Freiheit, 
Gleichheit und Menschlichkeit.
Unsere österreichische Heimat mußte so fast von jeder Generation immer wieder neu 
erobert und damit erneuert werden. Es ist dies vielleicht die große Sendung unseres 
österreichischen Volkes, denn gerade dadurch waren und sind wir in der Lage, immer 
wieder uns selbst und all die neuen Ideen in der Welt zu prüfen und, gebunden an 
jahrhundertealte Tradition, das nüchterne Maß abgeklärten Wissens und das Geheimnis 
aller politischen Entwicklung daran zu legen. [...] Wir sind wirtschaftlich arm, aber politisch 
keine Bettler, denn wir bringen die Erfahrung von nahezu tausend Jahren politischer 
Geschichte mit und wir glauben und wissen, daß die Welt diese nicht missen kann. 
Geleitwort des Bundeskanzlers Leopold Figl zur 950-Jahr-Feier Österreichs 1948,
Offi zielle Festschrift zur 950-Jahr-Feier Österreichs. Hrsg. u. bearb. vom Österreich-Institut. Linz: 
Brücken-Verlag o.J. [1948], S. 5.
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� Austria Wochenschau, Nr. 19/1952: Der „Steffl “: Die „Wiedereinweihung“ des im Krieg 
schwer beschädigten Stephansdomes.

� Leopold Figl: „Schuldlos und friedfertig” bzw. „bewundert und doch unfrei”, 
Österreichische Mediathek, http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_
id=1000229&category_id=1000006&subcategory_id=1000019&zone_id=1000033

Im kulturellen Gedächtnis wird Vergangenheit bzw. faktische Geschichte in erinnerter 
Geschichte und damit in Mythos transformiert: „Mythos ist eine fundierende Geschichte, 
eine Geschichte die erzählt wird, um eine Gegenwart vom Ursprung her zu erhellen. […] 
Durch Erinnerung wird Geschichte zum Mythos. [...] Mythos ist eine Geschichte, die man 
sich erzählt, um sich über sich selbst und die Welt zu orientieren, eine Wahrheit höherer 
Ordnung, die nicht einfach nur stimmt, sondern darüber hinaus auch noch normative 
Ansprüche stellt und formative Kraft besitzt.
Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen 
Hochkulturen. 4. Aufl . München: Beck  2002, S. 71, S. 76.
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drei  Illustratio-
nen aus „Unser 
Österreich“ 
(1955): Krieg, 
Zerstörung, 
Befreiung

Titelbild der 
Zeitschrift 
„Freundschaft“ 
(1947)
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3. ein Land überreich an Naturschönheiten, Kultur und 
Geschichte 
(„Myth of Uniqueness“ – das einzigartige, das auserwählte 
Land)

Es gibt kaum ein Land in Europa, das in seiner Geschichte schwerere Last getragen und 
herberes Leid erduldet hat, kaum ein Land, das um der anderen willen größere Opfer 
auf sich nehmen mußte, unbedankt und verkannt. Es hat wie kaum ein anderes Land 
Weltgeschichte gemacht, aber die Welt hat seine Geschichte vergessen.
Heinrich Drimmel, Bundesminister für Unterricht,
Mein Österreich – mein Vaterland, S. VI.

Eines Morgens wachte der liebe Gott gar früh auf. [...] Als der liebe Gott nun so froh durch 
sein kleines Himmelsfensterchen auf die Erde hinuntersah, bemerkte er ein Fleckchen 
Land, das ihm nicht recht gefallen wollte. Es war so leer, so öde, keine Blumen blühten, 
keine Bächlein plätscherten und keine Berge sahen mit weißen Gipfeln zum Himmel. [...] 
„Seht dieses Stückchen Land, das will mir gar nicht gefallen und weil ich heute so froh bin, 
will ich es schöner gestalten, als all die anderen im Umkreis!“ [...]
Und der liebe Gott erschuf! Die Englein halfen eifrig mit heißen, roten Backen, denn es 
war gar lustig anzusehen, wie das Fleckchen dort unten auf der Erde sich immer schöner 
gestaltete. [...]
Der liebe Gott stand nun mit ernstem Gesicht von seinem Himmelsthron auf, ging zu dem 
Spiegel und sah erstaunt das schon fertig erschaffene Fleckchen, das ihm heimlich, ganz 
heimlich, ob seiner Schönheit ein Lächeln entlockte.
Marga Frank: Wie der liebe Gott Oesterreich erschaffen hat. Wien: Alexa 1946, S. 5f, S. 17, S. 26.

Unsere Helga, Kind aus einfachen Verhältnissen, recht mittelmäßig als Schülerin, 
manchmal ein wenig „Sorgenkind“, stand auf dem Heldenplatz plötzlich staunend still [...] 
und sagte: „Und wenn man bedenkt, daß alles uns gehört!“ „Ja, nun ist unserem Kind aus 
der Provinzstadt in Wien klar geworden, wie viel Schönes es in der Bundeshauptstadt 
gibt, – und daß alles uns gehört, den Österreichern. Auch unserer kleinen Helga aus der 
Kleinstadt...“
Friederike Kellermayr, MHS Wels,
Österreichischer Jugend-Informationsdienst (ÖJID), Juni / Juli 1955, Folge 9 / 10, Jg. 8, S. 7.

„Also, Kinder“, rief Direktor Gruber, „wie war´s?“ 
„Herrlich!“ Es war ein Ruf wie aus einem Munde.
Der Direktor schmunzelte: „Und was war das Schönste?“
Da schwirrte es durcheinander: „Der Traunsee! Salzburg! Die Innsbrucker Nordkette! 
Das Rheintal! Der Großglockner! Der Wörther See! Das Mürztal! Der Schneeberg! Der 
Neusiedler See! Die Donau! Der Stephansturm!“
„Was streitet ihr?“ lachte der Direktor. „Ich fi nde, das Schönste ist die Vielfalt Österreichs, 
die Verschiedenheit seiner Teile – und daß es doch schließlich uns allen gehört, wie einer 
großen Familie, die ein Haus mit vielen Zimmern hat.
Karl Ziak: Neun Kinder aus Österreich. Ein Heimatbuch für die Jugend. Wien: Verlag des 
Österreichischen Gewerkschaftsbundes 1950, S. 15.
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Mein Österreich
Uns Österreichern wird es ja nicht schwergemacht, uns mit Stolz und Freude zu unserer 
Heimat zu bekennen, gleicht doch ihre vielgestaltige Landschaft einem einzigen herrlichen 
Garten, der reich ist an immer neuen Schönheiten. Und der Österreicher selbst, der 
Bewohner dieses Landes, hat er nicht immer wieder Taten gesetzt, von denen wir mit 
Bewunderung sprechen?
[...] An diesen Gegebenheiten wird sich das Heimatgefühl des jungen Menschen am 
leichtesten entzünden. Aus der Freude über die Schönheit der Heimat, aus dem Stolz auf 
die großen Menschen, die sie hervorbrachte, muß die Liebe zum Vaterland aufblühen. 
Doch: Kann man lieben, was man nicht kennt! Soll der junge Österreicher seine Heimat 
lieb gewinnen, muß er sie auch kennenlernen. Hören wir als Erzieher und Jugendleiter 
doch diese wichtige Forderung! Wandern wir darum hinaus mit unserer Jugend! Lassen 
wir unsere Buben und Mädchen die Herrlichkeit der Bergwelt erleben, den stillen Zauber 
seiner Seen und die sanfte Milde der Voralpenlandschaft! Zeigen wir der Jugend die 
berühmten historischen Stätten der Heimat, die Schätze in Museen und Galerien! 
Betrachten wir mit ihr die Werke der neuen Technik. [...] Vergessen wir dabei nicht, unsere 
Buben und Mädchen auch das stille Heldentum des Bauern erahnen zu lassen, der in 
zäher Verbundenheit mit der Scholle der Väter selbst dem kargsten Boden das tägliche 
Brot abringt.
Haben wir unserer Jugend diese Erlebnisse vermittelt, dann ist in ihrem Herzen auch das 
dauerhafte Fundament gelegt für die Liebe zur Heimat, aus der zwangsläufi g die Treue 
zum Staate Österreich entspringen wird.
Mein Österreich – Mein Vaterland. S. 19f.

Ihr dürft stolz darauf sein, daß Österreich schon seit den frühesten Zeiten des Mittelalters 
immer ein Mittel- und Ausstrahlungspunkt europäischer Kultur gewesen ist. Ihr braucht 
nur an die Zeit des ersten österreichischen Herrschergeschlechtes, der Babenberger zu 
denken, in der von dem Minnesänger Walther von der Vogelweide gleichsam die Wurzel 
für die Entfaltung der in aller Welt berühmten österreichischen Musik gelegt wurde, die in 
der neueren Zeit durch die hochklingenden Namen Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, 
Bruckner, Johann Strauß und viele andere vertreten ist. Denkt an die herrlichen Bauten 
österreichischen Barocks, die in allen Landschaften Österreichs Zeugnis ablegen von 
dem eigenartigen künstlerischen Geist, aus dem sie entstanden sind. Denkt daran, daß 
Österreich auf dem Gebiet des Theaters in Europa immer in vorderster Linie gestanden 
ist und daß die österreichische Wissenschaft und Technik durch zahlreiche hervorragende 
Gelehrte vertreten ist.
Ein Wendepunkt in der Geschichte unseres Landes, Ansprache Bundeskanzler Julius Raab im 
Schulfunk über alle österreichischen Sender, 25.10.1955,
In: Richard Szerelmes (Hrsg.): Fest und Feier in zeitgemäßer Gestaltung. Der Tag der 
österreichischen Fahne (26. Oktober). Heft VII, Wien: Österreichischer Bundesverlag 1958, S. 16f.

Die Musik Österreichs ist aus seiner Landschaft geboren, sie ist zutiefst im Volke 
verwurzelt. 
Ernst Marboe: Das Österreich-Buch. Wien: Österreichische Staatsdruckerei 1957, S. 118.

� Austria Wochenschau, Nr. 31/1952: Festspiele in Bregenz und Salzburg
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� Zum Burgtheater: Kommentar von Gerhard Jagschitz, 2004. 
Österreichische Mediathek,  http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_
id=1000313&category_id=1000012&subcategory_id=1000025

Allgemein zugestanden wird den Österreichern eine hervorragende musische 
Anlage. Wahrscheinlich ist sie der glücklichen Völkermischung im Ostalpengebiet zu 
verdanken. Der Rhythmus liegt dem Österreicher im Blute, daher die Lust und Liebe 
zu den rhythmischen Künsten, zu Musik, Tanz und Poesie. Ihre Vereinigung im echten 
„Österreichischen“, etwa unserer Holzknechte am Grundlsee, läßt die Wurzel erkennen, 
der alle Dichtungsgattungen im Laufe der Zeit entsprossen sind. Aus kultischen Tänzen 
und Umzügen, mit Verkleidung und Maskeraden hat sich das Theater entwickelt als ein 
Bild des Lebens, an das der Österreicher gern „die Blüte höchsten Strebens, das Leben 
selbst“, wendet.
Eduard Castle, Direktor des Institutes für Theaterwissenschaft an der Universität Wien,
in: 950-Jahr-Feier Österreichs, S. 29-34, hier S. 29.

Der Bereich der Kultur, wenn auch zumeist auf die sogenannte „Hochkultur“ und 
einige wenige Formen populärer Massenkultur (v.a. Sportarten) beschränkt, gilt in der 
österreichischen Diskussion [...] als ein wesentliches Element des österreichischen 
Nationalbewußtseins. 
Susanne Breuss, Karin Liebhart, Andreas Pribersky: Inszenierungen. Stichwörter zu Österreich. Mit 
einem Vorwort von Anton Pelinka. Wien: Sonderzahl-Verl. 1995, S. 29.

Das „Kulturland Österreich“ ist eines der am häufi gsten zitierten Selbstbilder dieses 
Landes. Es ist auch eines der am häufi gsten erfahrbaren Fremdbilder. Freilich heißt Kultur 
hier immer wieder: die Traditionen der „Wiener Klassik“, die Traditionen des Barock, des 
Biedermeier, allenfalls von „Wien um 1900“, die Traditionen des Wiener Walzers. Und 
genau damit kommt man ja jedes Jahr am 1. Jänner pünktlich weltweit ins Fernsehen. Das 
Bild des Großen Musikvereinssaales wird fast überall in der Welt mit Österreich assoziiert. 
Natürlich ist dieses Kulturbild stark vergangenheitsfi xiert.
Ernst Bruckmüller: Nation Österreich. Kulturelles Bewußtsein und gesellschaftlich-politische 
Prozesse. 2. erg. und erw. Aufl . Wien, Köln, Graz: Böhlau 1996 (= Studien zur Politik und 
Verwaltung. Bd. 5), S. 121.

Landschaftsbilder scheinen ein vom Kontext, in dem sie auftreten, unabhängiges Dasein 
zu führen. Sieht man sie jedoch im Zusammenhang mit den von der Kunstgeschichte 
überlieferten Traditionen der Landschaftsdarstellung, so offenbaren sie eine weit 
zurückreichende Geschichte als eine Quelle der Legitimation von Herrschafts- und 
Machtansprüchen. Bereits im Mittelalter verweist die Verbindung von Kulturlandschaften 
mit befestigten Plätzen, Burgen oder bloßen Wegmarken auf die Einheit von 
Naturbeherrschung und politischer Ordnung. 
Breuss et. al., S. 45.
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Neben den vor allem im Selbstbild vielgerühmten Schönheiten der österreichischen 
Landschaften [...] bestimmt ein weiteres Bild der österreichischen Landschaft die 
österreichische Identität: jenes der durch hochentwickelte Technik bezwungenen, 
gezähmten Landschaft. Diesen Aspekt versinnbildlichen vor allem Großprojekte wie 
die Semmeringbahn, die Wiener Höhenstraße, das Wasserkraftwerk Kaprun oder die 
Großglockner-Hochalpenstraße, die zum unentbehrlichen Inventar der österreichischen 
Selbstdarstellung auf dem Gebiet technischer Spitzenleistungen und zum fi xen Bestandteil 
österreichischer Schulbildung gehören. Im engen Zusammenhang mit der touristischen 
Erschließung Österreichs stehen darüber hinaus auch die zahlreichen Bergseilbahnen, 
die österreichische Gebirgslandschaft einem großen Publikum zugänglich und so die 
landschaftlichen Schönheiten – weitgehend ohne Mühe und Gefahr – auch direkt erfahrbar 
machten. 
Breuss et. al., S 179f.
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Foto aus der Publikation „Österreich lebt“: Wien 
Hollinek 1955

„Weißenkirchen“, Illustration aus Karl Ziak: 
„Neun Kinder aus Österreich“ (1950)

„Südsteirisches Weinland“, Foto aus „Mein Öster-
reich - mein Vaterland“ (1955)

Österreichs Jugend besucht die Bundes-
hauptstadt, Abbildung in der Zeitschrift 
„ÖJID“ (1956)
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4. ein Land, das stolz die Fahne trägt
(Symbole und Helden)

Die erste rot-weiß-rote Fahne, die ich gesehen habe, war so produziert, daß man das 
Hakenkreuz herausgeschnitten und die Teile dann zusammennäht hat.
Zeitzeuge B., geb. 1934,
in: Ingrid Bauer: Welcome Ami Go Home: die amerikanische Besatzung in Salzburg 1945-1955: 
Erinnerungslandschaften aus einem Oral-History-Projekt. Salzburg, München: Pustet 1998, S. 91.

Doch die Menschen blieben ernst und gemessen, eingedenk des großen Leides, das der 
Preis für diese Stunde war [Kriegsende, Anm.].
Sie holten von den Dachböden und aus den Kellern die rot-weiß-roten Fahnen hervor. Bald 
wehten diese von den Dächern und Türmen in Stadt und Land.
Unser Österreich, S. 21.

Zur Durchführung der Feier zum Tag der Fahne
Der Träger der Feier zum Tag der österreichischen Fahne wird vorwiegend die Schuljugend 
sein. Die Erwachsenen mit einzubeziehen in diese Feier ist ein wesentliches Anliegen; ihm 
werden die Verantwortlichen ihr ganzes Augenmerk zuwenden müssen.
Alle Lieder, Sprüche und Gedichte, sofern sie nicht als Flaggengruß die Hissung der Fahne 
begleiten, sollen dem Vaterland Österreich gelten und nicht etwa nur das Lokale betonen. 
Denn nochmals: Die Feier zum Tag der Österreichischen Fahne gilt unserem Vaterland 
Österreich und soll ein Bekenntnis zur Freiheit und Frieden des gesamten Staatsvolkes 
sein.
Die Verankerung eines echten Österreichbewußtseins in den Herzen unserer Jugend 
wird nicht an einem Tag und nicht durch die Abhaltung einer Feier erzielt. Der 
verantwortungsvolle Erzieher wird vielmehr bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bietet, 
vor allem aber durch seine eigene Haltung, diese für die Existenz unseres Staates so 
wichtige Voraussetzung schaffen. Liebe zur Heimat, der Stolz auf ihre hohe Tradition und 
die daraus entspringende Verpfl ichtung, durch die eigene Leistung zum Ansehen dieses 
Landes und zum Wohl der größeren Gemeinschaft des Volkes beizutragen, müssen zur 
selbstverständlichen Grundhaltung der Jugend werden. Ganz besonders wird es dabei auf 
die Gesinnung echter Toleranz ankommen, die – ohne Preisgabe der eigenen Meinung 
– die Überzeugung des anderen gelten läßt und über allem Trennenden immer wieder 
das Gemeinsame sieht, das uns als Österreicher verbindet. [...] Der Veranstalter der Feier 
zum Tag der österreichischen Fahne wird daher den Kontakt mit allen Bevölkerungsteilen 
herstellen und im besonderen trachten, daß Jugend und Erwachsene gemeinsam feiern.
Szerelmes: Fest und Feier in zeitgemäßer Gestaltung (Der Tag der österreichischen Fahne), S. 6.

� Ansprache „An die Jugend Österreichs“, Bundespräsident Theodor Körner 1955

� Austria Wochenschau, Nr. 28/1954, Nr. 29/1954, Nr. 7/1955: „Sport“: Fußball, 
Schifahren, Radrundfahrt
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Fahnenspruch
Die Fahne laßt uns tragen,
die Fahne Rot-Weiß-Rot!
Sie soll uns allen sagen,
daß unsere Herzen schlagen,
für Österreich bis zum Tod
[...]
Gesegnet Land der Väter!
Im Leben und im Tod
Wird keiner zum Verräter,
wir stehen jetzt und später
zur Fahne Rot-Weiß-Rot!
Ernst Joseph Görlich,
in: Szerelmes: Fest und Feier in zeitgemäßer Gestaltung (Tag der Fahne), S. 61.

3. Sprecher der Mannschaft (tritt in die Mitte vor): Nie mehr wollen wir unsere Fahne über 
unsere Grenzen tragen. Wenn wir jemals wieder mit unserem Blute einstehen müssen 
für etwas, das uns wert und heilig ist, dann muß ein größeres Sinnbild uns vorangetragen 
werden. Für unsere Fahne wollen wir kein Blut vergießen, nicht fremdes und nicht eigenes. 
Wir wollen für sie nicht sterben.
Aber leben wollen wir für sie!
1. Sprecher der Mannschaft (tritt vorne nach rechts): Noch lasten die schweren Worte 
auf unseren Herzen, die gegen die Fahne erhoben wurden. Wer kann die Anklage vor ihr 
nehmen? Wer kann hier Richter sein?
1. Sprecher der Jugend (tritt in die Mitte vor): Heute kann es noch niemand. Aber wir, die 
Jugend Österreichs, wir werden einmal Richter sein. An uns wird es liegen, ob Rot-Weiß-
Rot sich behaupten und bewähren wird.
2. Sprecher der Mannschaft: Sich bewähren? Heißt das, daß man unter ihr satt sein und 
bequem leben kann?
1. Sprecher der Jugend: Nein, das bedeutet mehr. Die Menschen unter ihr sollen geachtet 
sein in der Welt, daß wir die Fahne in Ehren tragen können.
[...]
Sprecher der Jugend: [...]
Wir bauen das Große, das Neue.
Alle: Das Neue gestalten wir.
Sprecher: Dir aber unsere Treue!
Alle: Die Treue halten wir.
Lied: Bundeshymne
Manfred Kreps: Das Spiel von der Fahne. Wien: Österreichischer Bundesverlag 1958, S. 6.

Vorbild sein!
Der mit dem Staatspreis 1956 für Kinder und Jugendliteratur ausgezeichnete Sportroman 
„Der Weltmeister“ Verlag für Jugend und Volk, der dem Sieger von Cortina gewidmet ist, 
wurde vom Bundesminister Dr. Drimmel persönlich an Toni Sailer überreicht.
Ich möchte wünschen, daß er der faire Sportsmann bleibt, sagte der Bürgermeister, als der 
er heute vor der österreichischen Jugend dasteht. Nicht die großen „Professionals“ des 
Westens und nicht die Staatsamateure des Ostens sind es, die wir der österreichischen 
Jugend als Beispiel vorstellen wollen. Es kommt nicht auf die Zehntelsekunde des 
rascheren Abfahrens an, sondern auf ein Leben echter Sportgesinnung und guter 
Sportkameradschaft.
ÖJID, November 1956, Jg. 10, Folge 2, S. 9.
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Als Ersatz für die Bildung eines innerlich großräumigen sehr selbstkritischen, freimütigen, 
weltoffenen, europaoffenen Österreich-Bewußtseins, das den vierhundertjährigen Kampf 
österreichische Identität [...] als Erbe, Würde, Bürde, Last, Mahnung und Armut und 
Reichtum (das alles nach innen hinein!) nunmehr zu einem glücklichen Ende bringen 
konnte – was in Ansätzen, Anfängen eines Anfanges seither geschehen ist–, wurde ein 
Chauvinismus „kultiviert“, der infantil die Sporterfolge „unserer Madeln und Buam“ beim 
Skilaufen, gelegentlich auch beim Fußball triumphalistisch hochspielte. Dieser infantile, 
aber sehr geschäftstüchtige Chauvinismus, der immerhin eine Industrie, die Erzeugung von 
Skier und Sportzubehör, sehr anregte, ist für viele Österreicher heute noch Ersatz für ein 
Österreich-Bewußtsein, das als Selbstverpfl ichtung und als Verantwortung des Humanum 
nach innen und außen dargelebt wird.
Friedrich Heer: Nach 1945. In: Jochen Jung (Hrsg.): Vom Reich zu Österreich. Kriegsende und 
Nachkriegszeit in Österreich erinnert von Augen- und Ohrenzeugen. Salzburg, Wien: Residenz 
1983. S. 166-177, hier S. 172f.

Die Macht der Symbole
Die Identität von Großgruppen von Nationen oder Völkern wurde und wird in bestimmten 
Symbolen versinnbildlicht, tradiert und gestärkt. In Symbolen verdichtet sich das Zusam-
mengehörigkeitsbewußtsein einer sozialen Gruppe. Sie schaffen Dazugehörigkeit und 
Ausgrenzung. Symbole erregen Emotionen – sie lassen den Blutdruck steigen und Herzen 
höher schlagen; sie können Zustimmung, Ablehnung und Haß hervorrufen. Symbole sind 
zur Kennzeichnung von Gruppen umso weniger entbehrlich, je größer die Gruppe ist und je 
weniger sie durch direkte und ständige Kommunikation Gemeinsamkeit erfahren kann.
Solcher Symbole gibt es viele. Keine Farbe oder Farbkombination, kein graphisches 
Zeichen, aber auch keine Blume, kein Baum, kein Berg, nicht einmal ein Kleidungsstück 
(wie die phrygische Mütze der Jakobiner!) ist davor gefeit, zu Symbol, Merkmal und 
Kennzeichen einer menschlichen Gruppe erkoren zu werden. „Germanische“ Eichen, 
„slawische“ Linden, „deutsche“ Kornblumen und „schweizerische“ Alpenhörner mögen 
hier beispielhaft genannt werden. Auch Personen können zu Symbolfi guren werden 
– Herrscher, Dichter, Freiheitshelden, Maler, Musiker und Baukünstler bevölkern 
beispielsweise die verschiedenen Banknoten. [...]
Aber auch völlig abstrakte Begriffe können Symbolcharakter annehmen: So erging es 
etwa der 1955 erklärten immerwährenden Neutralität Österreichs, die zweifellos zu einem 
Symbol der Zweiten Republik geworden ist. Wappen, Fahnen, Uniformen und Hymnen 
gehören zum Standardrepertoire von größeren menschlichen Gruppen – von Vereinen 
bis hin zu Staaten und Nationen. Diese letzteren vier Symbolarten zusammen ergeben 
die Staatssymbolik, sie hat als Spezialfall der Symbolik gesellschaftlicher Gruppen 
geradezu verpfl ichtenden Charakter angenommen – ohne diese vier Symbolgruppen kein 
ordentlicher Staat.
Die Staatssymbolik entstand mit dem Staat der Neuzeit. In aller Regel erwuchs die 
Staatssymbolik aus dem Wappen des jeweiligen Herrscherhauses oder eines zentralen 
Landes des jeweiligen Herrscherhauses oder die Farben der Fahnen wurden zumeist 
aus dem Wappen abgeleitet. Uniformen kamen dazu, erst verhältnismäßig spät auch die 
Hymnen. 
Ernst Bruckmüller: Symbole österreichischer Identität zwischen „Kakanien“ und „Europa.“ Wien: 
Böhlau 1997 (= Wiener Vorlesungen im Rathaus. Bd. 59), S. 12f.
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Staatliche Jubiläen und nationale Feiertage sind darauf angelegt, das Bekenntnis zu 
Staat und Nation zu festigen, und sie beanspruchen, Ausdruck eines gemeinsamen 
Selbstverständnisses zu sein. Allgemein werden solche Festtage auf ein Datum 
festgelegt, das sich auf die Staatsgründung, siegreiche Kriege, Revolutionen oder 
Verfassungsgebung, jedenfalls auf ein das kollektive Selbstgefühl positiv bestimmendes 
historisches Ereignis bezieht. 
Für Österreich ist die Bezugnahme auf konsens- und identitätsstiftende Ereignisse der 
jüngsten Vergangenheit als Anlaß für nationales Feiern schwierig. Lange Zeit fehlte in 
der Republikgeschichte das große, einigende historische Erlebnis. Vielmehr überwogen 
die polarisierenden Erinnerungen. Dementsprechend bestimmten die Brüche und 
Widersprüche dieser österreichischen Geschichte des 20. Jahrhunderts die Konstituierung 
und in der Folge auch die Akzeptanz des jeweiligen Staats- bzw. Nationalfeiertags. 
Auch die Staatssymbole, Staatswappen und die Staats- bzw. Bundeshymne waren 
lange Zeit umstritten und wurden entsprechend den wechselnden Machtverhältnissen 
mehrmals geändert. Im Streit um Staatssymbole und Staatsfeiertag manifestierten sich die 
unüberbrückbaren Gegensätze um das nationale Selbstverständnis und um die politischen 
und sozialen Grundorientierungen der Ersten Republik Österreich. Die Erinnerungen 
an den raschen Wechsel der Inhalte staatlicher Feiern und Symbole in der jüngeren 
Vergangenheit scheinen sich bis in die Gegenwart hinein in Form eines widersprüchlichen 
und skeptisch-distanzierten Verhältnisses der Österreicher zu solchen Feierlichkeiten 
niederzuschlagen.
Gustav Spann: Zur Geschichte des österreichischen Nationalfeiertages. In: Beiträge zur historischen 
Sozialkunde. Nr. 1/96, 26. Jg., S. 27-34.

�Recherche-Hinweis: Recherchiere die Bedeutung der österreichischen Fahne und des 
Staatswappens
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Österreichisches 
Jugendsingen (1953), 
Großveranstaltung 
und Logo

Links:
Titelbild „Freund-
schaft“ (1946)
Rechts:
„Grazer Uhrturm“ aus 
Ernst Marboe: „Öster-
reich-Buch“ (1. Aufl . 
1948)

Cover Publikation 
„Mein Österreich - 
Mein Vaterland“ 
(1955)
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„Messehalle“, Illustration aus Ernst Marboe: 
„Österreich-Buch“ (1.Aufl . 1948)

Illustration „Ringstraße“ aus Karl Ziak: Neun 
Kinder aus Österreich“ (1950)

Toni Sailer (1956)
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5. ein Land, wo höfl iche und liebenswürdige Menschen 
leben, sie singen und feiern auch gerne
(kollektive Selbstbilder, Abgrenzung nach außen)

An Stelle des überheblichen deutschen Nationalismus soll österreichisches Volks- und 
Staatsbewußtsein treten, in dem liebevolles Verständnis allem Fremden gegenüber 
eingeschlossen ist: statt falscher Herrlichkeit des Führertums muß die Überlegenheit der 
echten Demokratie gezeigt werden [...]; die österreichische Jugend [muß] dazu gebracht 
werden, neben den Vorzügen unseres Volkscharakters, wie Liebenswürdigkeit, Höfl ichkeit, 
Versöhnlichkeit, auch die eigenen Fehler, wie allzu große Nachgiebigkeit, Empfi ndsamkeit, 
Anschmiegsamkeit zu erkennen, und in ihr den starken Willen zu erzeugen, sie durch 
Festigkeit, Entschlossenheit und männliche Haltung zu überwinden. 
Das österreichische Humanitätsideal [...] streng gegen sich selbst, Duldsamkeit gegen den 
Nächsten sind die Wesenszüge des zu formenden Charakters.
Erlass Bundesministerium für Unterricht vom 3. September 1945, Z. 4690/IV/45, zit. nach Heinz P. 
Wassermann: Verfälschte Geschichte im Unterricht. Nationalsozialismus und Österreich nach 1945. 
Innsbruck u.a.: StudienVerlag 2004, S. 14.

Die [...] Lage erfordert, daß in Hinkunft im gesamten Schulwesen unter Verwendung 
reichlicher Mittel und durch weitere Anstrengungen aller Beteiligten, zu denen vor allem 
auch die Öffentlichkeit treten muß, die staatsbürgerliche Erziehung aller Beteiligten, und 
zwar insbesondere als sittliche Erziehung, aufs sorgfältigste gefördert werden muß.
Entschließungen und Empfehlungen zur Frage der staatsbürgerlichen Erziehung der 
österreichischen Jugend; festgelegt auf der Tagung der Landesschulinspektoren Österreichs im 
Bundesministerium für Unterricht am 24. und 25. April 1950.
In: Pädagogische Mitteilungen. Beilage zum Verordnungsblatt des Bundesministeriums für 
Unterricht, Jg. 1950, Stück 6.

Das friedliche Zusammenleben in einem Staat mit vielen Völkern [der Habsburger 
Monarchie, Anm.] hat Wesen und Charakter des Österreichers geformt. Österreich hat es 
immer verstanden, Völker friedlich zu vereinen.
Auch in unserem kleinen Österreich bemühen wir uns, Gegensätze zu überbrücken.
Trotz der schweren Schläge, die unsere Heimat oft erfahren hat, sind wir in unserem 
Herzen heiter geblieben.
Manche schelten uns langsam und gemütlich. Der Österreicher aber weiß, daß er auf seine 
Art besser erreicht, was not tut. „Wenn nicht heut, dann halt morgen“, sagen wir, denn wir 
wissen, daß durch Ungeduld und Unduldsamkeit manches Übel entstehen kann.
Wir sind keine lauten Kämpfer; wir haben dulden gelernt und noch mehr die Geduld.
Wir singen gern. Unser Singen färbt unsere Sprache.
Wir haben unsere Eigenarten, aber wir wollen sie niemandem aufzwingen.
Unser Österreich, S. 9.

Wer den guten Ton will, beachte:
Ehe er vor seine Hautür tritt, muß er seinen äußeren Menschen nochmals im Geiste oder 
im Spiegel mustern. Er sei gut gewaschen und sauber gekleidet. Und mag die Kleidung 
noch so dürftig in ihrer Güte sein.
Walther von Kamptz-Borken: Der gute Ton in allen Lebenslagen. Wien, Hadersdorf: Andreas Verl. 
1951, S. 49.
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Während heute in den meisten Kulturländern das Gesetz hinsichtlich des Ranges 
der Menschen keine Unterschiede kennt, die Vorrechte begründen könnten, – alle 
Staatsbürger sind vor dem Gesetze gleich, – gibt es im gesellschaftlichen Leben immer 
noch viele und sehr gewichtige Abstufungen, deren Beachtung unerläßlich ist. Kein System 
der Gesellschaftsordnung hat noch diese Rangunterschiede zu beseitigen vermocht, 
auch keineswegs der Kommunismus. Derjenige, der die Macht hat und befi ehlt, steht 
immer höher als der, der keine Macht hat und gehorcht. Und es muß wohl immer solche 
geben, die befehlen und solche, die gehorchen. Sonst würde die Ordnung aufhören. Denn 
jeder würde tun, was ihm beliebt. Die Menschen würden zu einer Primitivität des Lebens 
herabsinken, die weit unter der des Lebens eines wilden Tieres liegt. Denn selbst bei 
den wilden Tieren führen die stärkeren und mächtigeren unter ihnen und gehorchen die 
übrigen. So ist die Natur geordnet.
Die Rangordnung der Menschen in der Gesellschaft ist das schwierigste Problem, das 
der gute Ton zu lösen hat. [...] Um die Rangverhältnisse in der Gesellschaft kommt man 
also beim Umgang mit Menschen nicht herum. Die allgemeinen Regeln, die sich in dieser 
Richtung entwickelt haben, beruhen auf vielerlei Gründen und darum überschneiden sie 
sich; und das macht die Schwierigkeit nicht kleiner. Wenn ich Ihnen hiermit vortrage, daß 
die Dame den Vorrang vor dem Herrn hat, der Ältere den Vorrang vor dem Jüngeren, der 
Verdiente vor dem weniger Verdienten, der Hochgestellte vor dem Geringeren, der Vater 
vor dem Sohn, der Kriegsversehrte vor dem Gesunden, und Ihnen nun eine Gesellschaft 
vorstelle, die aus einer jungen Dame, einem verdienten General, einem kriegsversehrten 
Hauptmann und dessen Vater, der ein Kaufmann ist, besteht, so werden Sie mir zunächst 
überhaupt nicht sagen können, wie Sie diese Personen rangmäßig richtig zu behandeln 
haben. [...]
Der Ranghöhere ist es zum Beispiel, der den Rangniedrigeren zuerst ins Gespräch zieht; 
umgekehrt geziemt es sich im allgemeinen nicht. Der Höhere ist es natürlich auch, der das 
Gespräch abbricht, sobald dem guten Ton Genüge getan ist und eine Weiterführung nicht 
im Interesse des Höheren liegt. Wenn dieser in der Gesellschaft der Höchste ist, muß er in 
der Regel auch den Zeitpunkt wahrnehmen, zu dem schicklicherweise aufzubrechen ist.
Kamptz-Borken, S. 33, S. 36.

Der Tanz steckt unseren Leuten auch unausrottbar im Blut. Er läßt sich weder unterdrücken 
noch ersetzen.
Der Volkstanz ist die bodenständige Auswirkung dieses Naturtriebes. Vererbt und geformt 
von Geschlecht zu Geschlecht, wunderbar der Umwelt angepaßt und echtem Empfi nden 
entsprungen, stellt er ein wesentliches Stück des Volkstums dar. Meist von entzückender 
Anmut, Zurückhaltung und Schlichtheit, selten derb, niemals gemein, durch erstaunlichen 
Formenreichtum ausgezeichnet, allen Alterstufen zugänglich, bilden die Volkstänze 
auch ein Stück Volkskunst. Sie bringen die Anmut und Schönheit des gesunden, 
ebenmäßig bewegten Körpers in kleidsamer Tracht zu bester Geltung. Aus vielen 
Volkstänzen spricht ferner gesunde Heiterkeit. [...] Der Volkstanz erzeugt rasch eine starke 
Gemeinschaftsbindung.
Hans Commenda: Festtage und Feierstunden. Ein Handbuch der Fest- und Feiergestaltung für alle. 
Wien: Pro Domo 1959, S. 446.

Lerne Österreich kennen, es ist ein schöner Teil der Welt. Lerne Österreich in deinem 
Wesen fi nden, es ist ein guter Teil von dir. 
Ernst Marboe: Das Österreich-Buch: Wien: Österreichische Staatsdruckerei 1957, S. X (1. Aufl . 
1948).
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Das österreichische Deutsch
Unsere Sprache entspricht unserem Charakter, sie ist naturnahe, bewegt, farbig, 
besonders einfalls- und bilderreich, urwüchsig, anmutig und gemütlich, sie hat ihren 
eigenen Tonfall und Klang und fi ndet weit und breit Gefallen. Uhland meinte, in der Stimme 
der Österreicher sei das Brausen des Adriatischen Meeres zu hören. Als österreichisch 
kann an unserem Deutsch auch bezeichnet werden, daß es nicht so sehr auf Genauigkeit, 
Begriffl ichkeit, Folgerichtigkeit Gewicht legt als auf das Natürliche, Praktische, Gemütvolle 
und Gemütliche. Unser Deutsch geht nie auf Stelzen, und alles Hochtrabende ist ihm 
wesensfremd.
Josef Neumair: Von der Schönheit unserer Muttersprache. 
In: Mein Österreich – Mein Vaterland, S. 314-319, hier S. 317.

Das Bewußtsein sozialer Zugehörigkeit, das wir „kollektive Identität“ nennen, beruht auf der 
Teilhabe an einem gemeinsamen Wissen und einem gemeinsamen Gedächtnis, die durch 
das Sprechen einer gemeinsamen Sprache oder allgemeiner formuliert: die Verwendung 
eines gemeinsamen Symbolsystems vermittelt wird. Denn es geht dabei nicht nur um Wör-
ter, Sätze und Texte, sondern auch um Riten und Tänze, Muster und Ornamente, Trach-
ten und Tätowierungen, Essen und Trinken, Monumente, Bilder, Landschaften, Weg- und 
Grenzmarken. Alles kann zum Zeichen werde, um Gemeinsamkeit zu kodieren. Nicht das 
Medium entscheidet, sondern die Symbolfunktion und Zeichenstruktur. Wir wollen diesen 
Komplex an symbolisch vermittelter Gemeinsamkeit „Kultur“ oder genauer: die kulturelle 
Formation“ nennen. [...] [Sie] ist das Medium, durch das eine kollektive Identität aufgebaut 
und über die Generationen hinweg aufrechterhalten wird.
Assmann, S. 139.

Ethnisches bzw. nationales Gruppenbewußtsein defi niert sich über mehr oder weniger 
verbindliche Bilder von sich selber, genauso aber über Bilder von den „anderen“ – von 
jenen Gruppen also, von denen man sich abhebt, die nicht dazugehören, die eben „anders“ 
sind. „Anders“ sind Fremde, sind Zugereiste, sind Menschen mit anderer Hautfarbe. 
„Anders“ können aber auch schon die Bewohner des Nachbarstaates, des Nachbarlandes, 
ja der benachbarten Talschaft sein. Diese Nachbarn hatten stets eine besondere 
Bedeutung als „andere“. Denn von ihnen unterscheidet man sich in der Regel nicht in 
allen, oft nur in wenigen Bereichen – um so wichtiger erscheint es daher, sie als „anders“ 
bezeichnen zu können. Über Nachbarn existieren daher häufi g besonders ausgeprägte 
Klischeevorstellungen, besonders klare Stereotypen.
Stereotypen sind nicht nur Feindbilder. Man kann sich mit „Anderen“ trotz deren gewußtem 
Anderssein auch verwandt fühlen.
Bruckmüller (Nation), S. 135.

Der „österreichische Mensch“ als idealtypische Verkörperung gewisser Stereotypen oder 
auch als Versuch, solche Stereotypen zu korrigieren, wurde von verschiedenen Autoren 
(re)konstruiert. Neben Hugo von Hofmannsthal sind insbesondere Anton Wildgans und 
Alphons Lhotsky zu nennen. Immer existierten auch schon Gegenbilder, wie das furchtbare 
„österreichische Antlitz“ aus den „letzten Tagen der Menschheit“ von Karl Kraus, der „Herr 
Karl“ von Carl Merz und Helmut Qualtinger, Erwin Ringels „Österreichische Seele“. 
Bruckmüller (Nation), S. 129.

�Recherche-Hinweis: Recherchiere den Begriff „Identität“



27

„Die richtige Haltung“ „Mit erotischen Tanzbewegungen 
muß man vom Gesichtspunkt des 
guten Tons vorsichtig sein“

„Dies ist nun schon kein gesell-
schaftsfähiger Tanz mehr“

Oben links:
„Die Dame zeigt, wie man nicht mehr dasitzen soll“
Unten links:
„Diese Dame zeigt gleichfalls ein Beispiel abzuleh-
nender Ruhestellung“
Oben rechts:
„Auch die bequeme Haltung kann korrekt und anmu-
tig gestaltet werden“

Alle Fotos und Untertitel aus: „Der gute Ton in allen 
Lebenslagen“ (1951)
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6. ein Land, das durch den Fleiß und Zusammenhalt seiner 
Menschen den „Wiederaufbau“ geschafft hat
(Gemeinschaft als idealisiertes Prinzip)

Die Männer und die Frauen der ersten österreichischen Regierung, selbst abgehärmt, 
hungrig und sorgenvoll, arbeiteten Tag und Nacht. Alles war neu zu ordnen.
Immer wieder rief die Regierung die Bevölkerung auf, doch nicht zu verzagen und in guter 
Gemeinschaft den Aufbau mit allen Kräften fortzusetzen. [...]
Alle, nun durch bittere Not und durch das Erlebnis der Freiheit zugleich einig geworden, 
halfen mit, den neuen Staat zu bauen. Minister und Arbeiter, Bürgermeister und Bauern, 
Beamte und Angestellte, Richter und Polizeileute, Lehrer, Wissenschafter und Priester aller 
Kirchen dienten mit ihren Kräften dem Aufbau unserer Heimat.
Unser Österreich, S. 37f.

Wieder in Wien.
Sch, sch, sch! Langsam fährt der Zug in die Halle ein. Wien! - Westbahnhof! Aussteigen!
Auf dem Bahnsteig drängen sich die Leute. Die Mutter trägt einen schweren Koffer. Hansi 
schleppt den großen Rucksack. Erna und Rudi plagen sich mt einem Korb.
Beim Durchgang schieben sich die Leute durch. Da hält jemand Erna die Augen zu. „Wer 
ist`s?“ – 
„O, der Vater! Unser Vater ist da!“ jubeln die Kinder. Das ist ein frohes Wiedersehn!
„Jetzt gehst du aber nicht mehr fort, Vater, nicht wahr?!“ fragt Erna ängstlich. „Nein, der 
Krieg ist ja Gott sei Dank zu Ende.“
„Aber Vater, hast du gesehen? In unserer Gasse sieht es böse aus.“
„Ja, Kinder, aber es wird schon fl eißig dort gearbeitet. Bald wird man vom bösen Krieg 
nicht mehr viel sehen. Jetzt bleiben wir alle beisammen im lieben Wien. Alle  Leute arbeiten 
fl eißig. Wir alle helfen mit. So wird bald alles gut werden.“
Der Vater nimmt der Mutter den Koffer ab.
Voll Freude geht die ganze Famlie der Wohnung zu.
Der Herbst geht durchs Land. Lesebogen für das 2. Schuljahr. Hrsg. von der Pädagogischen 
Abt. des Stadtschulrates f. Wien unter Mitwirkung einer Wiener Lehrerarbeitsgemeinschaft. Wien: 
Jugend und Volk (1945), S. 3f.

Im Leerraum ab 1945 begannen nun junge Menschen, die sensibel, verstört, verwirrt, voll 
Zorn, Trauer, dann Wut die grassierende Verlogenheit der öffentlichen Verhältnisse wahr-
nahmen, heranzuwachsen, der Humus für die jungen Generationen von Schriftstellern. [...] 
[E]s [gab] mitten in dieser klimatisch so schlimmen Lage „eine kleine Weile“ ein offenes 
Österreich, wie es heute und morgen hoffentlich sich immer stärker artikulieren mag: 
alte und sehr junge Menschen trafen sich, saßen zusammen, redeten miteinander, im 
Dialog, nicht im Monolog, die von sehr verschiedener Herkunft, Gesinnung, persönlicher 
Prägung waren. Es lag doch Hoffnung in der Luft, viel Hoffnung – Hoffnung auf die Bildung 
eines offenen Österreichs. Begierig wurde versucht, einen Nachholbedarf zu stillen. 
Also: die Dichter, Schriftsteller, Denker Frankreichs, England, Amerikas hereinzuholen, 
in ihren Werken zumindest, als Geburtshelfer für „die Neue Zeit“. Es gab in diesen 
ersten Nachkriegsjahren echten Enthusiasmus, Ergriffenheit, den Willen, alle Impulse 
aufzunehmen, die man erhalten konnte.
Heer (Nach 1945), S. 173f.
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Liebes Mädel, lieber Bub!
In allen Orten unserer schönen Republik feiern wir in diesen Tagen die Erinnerung an die 
harte Zeit nach dem Ende des zweiten großen Völkerkrieges, als aus den Trümmern der 
zerfallenden Diktatur unser demokratisches Österreich wiederstand. [...] 1945 beginnen 
die Männer und Frauen aus den Trümmern des zerfallenden Staates ihre Wohnstätten, 
Fabriken und Bauernhöfe mit ihrer Hände Fleiß instand zu setzen. Vieles an Werkzeugen, 
Maschinen oder Vieh ist vernichtet, verschleppt, geraubt. [...] Als diese Trümmerzeit 
überwunden war, ging es ans Neuplanen, an den Ausbau der großen Schätze des Landes. 
Kaprun, das neue Riesenkraftwerk, mag als Beispiel für die vielen Elektrizitätswerke, die 
überall entstehen, gelten. Die weiße Kohle half mit, die Industriewerke zu modernisieren, 
ihnen neue Kraftquellen zu sichern. [...] Die Bauern motorisierten ihre Betriebe. Mehr 
Bauarbeiter als je zuvor schufen neue Wohnstätten, Schulen, Fabriken. Neues Leben, 
neuer Wohlstand, Sorge für die Kinder, Wohlfahrt für die Alten – das sind die Kennzeichen 
des Staatslebens der Zweiten Republik. Besondere Sorge wurde von der Regierung den 
Kriegsgefangenen und Heimkehrern zuteil. [...] Wir Buben und Mädel haben schon lange 
in unserem Wahlspruch den Grundsatz ausgesprochen, daß wir Freundschaft schließen 
wollen mit allen Kindern dieser Erde, daß wir Bürger einer neuen, größeren, schöneren 
Welt werden möchten. Darum gehen am Tage des Erinnerns an den Bestand unserer 
Republik unsere Grüße an alle Buben und Mädel in unserer Heimat und in der weiten Welt.
„Freundschaft“, Mai 1955, S. 54.

„Wenn ich es überlege“, meinte der Fahrer, „dann ist das ärger als im Krieg. Im Krieg, da 
hast du gewußt, wo der Feind ist, und du hast dich darauf einstellen können. Aber hier? Es 
kann eine Lawine abgehen oder auch nur ein Stein fallen, und der trifft dich, oder ein Seil 
reißt. Nein, ich geh nicht hinauf!“ [...]
Die Arbeit in Kaprun war nicht irgendeine Arbeit. Sie war in jeder Phase ein Kampf. Die 
Ingenieure aber, die Leiter dieses Kampfes, führten ihn elastisch. Gewiß, jetzt zog man 
sich zurück. Bei diesem Rückzug gab es aber keinen andren Gedanken als den der 
Wiederkehr im nächsten Jahr. [...] 
Ob man dieses Kaprun jemals ganz erfassen würde? Gewiß, da wuchsen die Mauern 
der Mooser- und Drossensperre Tag und Nacht. Tag und Nacht wurde im Baggerfeld 
Süd der Kies gegraben, auf die Kippwagen geladen und zum Vorsilo gebracht, Tag und 
Nacht wurden Zement, Wasser, Sand und Kies im Johnsonturm gemischt, auf die bulligen 
Betonwagen geladen und in die Kabelkrankübel gekippt. Das war das sichtbare Kaprun, 
das oberirdische.
 [...] Wer Kaprun verstehen und kennenlernen wollte, der mußte länger hier sein. Der durfte 
keine Leiter und keine Stollen scheuen. Kaprun war nur etwas für Schwindelfreie! [...]
Wer für Kaprun nicht hart genug war, der ging meist von selber, der hielt es hier nicht aus. 
Kaprun konnte nur erprobte Männer brauchen, die die lange Arbeitszeit durchhielten und 
nach den freien Stunden wieder frisch und mit neuer Kraft an die Arbeit gehen konnten.
Einen Unterschied zwischen Tag und Naht durften sie nicht kennen, genau so wenig wie 
zwischen Regen und Sonne. Das Jahr hatte für die Ingenieure und Arbeiter in Kaprun nur 
fünf Monate.
Othmar Franz Lang: Die Männer von Kaprun. Wien, München: Österreichischer Bundesverlag 1955, 
S. 12, S. 25, S. 112, S. 185

� Wochenschau: Zeitgeschehen - Schnell gesehen, Nr. 1, 1945: Die Schuttaktion 

� Wochenschau: Kaprun: Licht und Kraft für Österreich, 1949
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Aller Fleiß aber hätte nichts genützt, wenn die Österreicher in der schweren Zeit 
nicht einig zusammengestanden wären. [...] Was in den Jahren der Nachkriegszeit in 
Österreich geleistet wurde, um die Zerstörungen des Krieges wieder gutzumachen und 
die Lebenshaltung der Menschen zu verbessern, das ist letzten Endes für euch, die junge 
Generation, geschehen.
Ansprache Bundeskanzler Julius Raab im Schulfunk am 25.10.1955,
in: Szerelmes: Fest und Feier in zeitgemäßer Gestaltung (Tag der Fahne), S. 14.

Im Krieg nämlich, da hatte ich fest daran geglaubt, daß später einmal, nach dem Krieg, im 
Frieden, alles ganz anders sein würde. Nicht nur, daß keine Bomben mehr fallen und keine 
Väter mehr totgeschossen werden. Auch Schinkensemmeln und Schokolade in Massen 
hatte ich mir für den Frieden erwartet. Und passende Unterhosen und Kleiderstoffe, die 
mir die Haut am Hals nicht mehr wund scheuerten. Doch vor allem war ich mir ganz sicher 
gewesen, daß nach dem Krieg alle Nazis bestraft werden, abgeschafft werden, einfach 
nicht mehr da sein werden. 
Nun war der Krieg seit drei Jahren zu Ende, meine Unterhosen waren noch immer viel zu 
groß und baumelten lästig um die Schenkel herum, meine Kleiderkrägen scheuerten mir 
den Hals wund und Schinken gab es nur im Schleichhandel. Und Schleichhandelspreise 
konnte sich meine Mutter nicht leisten. Auch Schokolade war viel zu teuer für uns. Die 
gab es nur zu Weihnachten. Und die Nazis, die ich kannte, lebten immer noch und hatten 
immer noch mehr als wir.
Christine Nöstlinger, geb. 1936,
Christine Nöstlinger: Zwei Wochen im Mai. Mein Vater, der Rudi, der Hansi und ich. Weinheim, 
Basel: Beltz 1988 (= Gulliver Taschenbuch. Bd. 476), S. 57f.

Österreichs „Wiedergeburt“ 1945
Es scheint in den politischen Reden Konsens darüber zu herrschen, daß sich das Jahr 
1945 nicht sehr gut dazu eignet, einen originären Gründungsmythos zu kreieren. Es 
ist zwar oft von Beginn, Geburt und Anfang die Rede, der Anfang, den das Jahr 1945 
markiert, ist aber nur ein relativer. Das manifestiert sich quer durch alle politischen 
Lager an der Verwendung von sprachlichen Ausdrücken, die zeitlich auf ein, wenn auch 
unspezifi sches, Vorher verweisen. Was die sprachliche Etikettierung der historischen 
Ereignisse rund um das Ende des Zweiten Weltkrieges und um die Errichtung der Zweiten 
Republik betrifft, so lassen sich zum Teil parteispezifi sche Unterschiede feststellen. Sofern 
1945 zur „Stunde Null“ erklärt wird – was in erster Linie bei ÖVP-Politikern der Fall ist, 
während dies Vranitzky dagegen mehrere Male dezidiert verneint, [...] daß es 1945 eine 
„Stunde Null“ gegeben habe –, distanzieren sich die RednerInnen von ihr meistens durch 
die Verwendung der Anführungszeichen in der schriftlichen Fassung der Reden (z.B. 
Klestil) und durch den unbestimmten Artikel. [...] Der Begriff „Befreiung“ wird von den 
PolitikerInnen aller Parteien verwendet, wobei Haider zu diesem Begriff auf Distanz geht. 
Die mehrdeutige Etikettierung der militärischen Niederlage von 1945 als „Befreiung“ folgt 
weitgehend einer Verharmlosungsstrategie, da sie die Implikation nahelegt, daß zumindest 
die Mehrheit der ÖsterreicherInnen nicht auf seiten Hitlerdeutschlands gestanden oder für 
das Dritte Reich gekämpft hat und sich somit nicht schuldig gemacht haben kann. Diese 
offi zielle Sprachregelung ist eine wesentliche Voraussetzung für den Opfermythos. 
Ruth Wodak: Zur diskursiven Konstruktion nationaler Identität. Frankfurt / M.: Suhrkamp 1998. 
(= Suhrkamp-Taschenbuch Wissenschaft. Bd. 1349), S. 1f.
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Österreichische 
Marken

Links:
Fotos aus der Zeit-
schrift „ÖJID“ (1949), 
Schüler besuchen 
Wiener Betriebe
Rechts:
„Steyr Werke“, Illustra-
tion aus Marga Frank: 
Wie der liebe Gott 
Oesterreich erschaf-
fen hat“ (1946)

Links:
„Salzburger Unfall-
krankenhaus und 
Schule in Wien“ 
Rechts:
„Walzwerk der Hütte 
Donawitz“, Fotos 
aus „Mein Österreich 
- Mein Vaterland“ 
(1955)
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Oben:
Illustrationen aus: 
„Unser Österreich“ 
(1955)
Unten links:
Bastelbeilage der 
Zeitschrift „Freund-
schaft“ (1948)
Unten rechts:
„Freibad“, Illustration 
aus Ernst Marboe: 
“Österreich-Buch“ (1. 
Aufl . 1948)
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7. ein Land, dessen Jugend nun frei, einig und 
demokratisch in die Zukunft geht
(Beschwörungen und Wunschvorstellungen)

Glaubt an Österreich!
Hofft auf Österreich!
Denn Österreich ist in dir, Jugend!
Hermann Bahr,
in: Szerelmes: Fest und Feier (Der Tag der österreichischen Fahne), S. 41.

Es wird also an euch liegen, das neue, frei gewordene Österreich, das mit dem heutigen 
Tage in einen neuen Abschnitt seiner Geschichte eintritt, weiter zu bauen und in seinem 
Innern wohnlich zu gestalten. Darüber hinaus aber werdet ihr Sorge tragen müssen, daß 
nicht nur in eurem eigenen Lande die Menschen einträchtig zusammenstehen und der 
innere Friede erhalten bleibt, ihr werdet eure Kräfte auch dafür einsetzen müssen, den 
Frieden nach außenhin zu erhalten und bei allen Einrichtungen mitzuhelfen, die es sich 
zur Aufgabe gemacht haben, Kriege zu vermeiden und die Streitfälle zwischen einzelnen 
Völkern, die es sicher immer geben wird, auf friedlichem Wege beizulegen.
Ansprache Bundeskanzler Julius Raab im Schulfunk am 25.10.1955,
Ebd., S. 15.

Sprecher der Jugend: 
Des Körpers Tüchtigkeit zu pfl egen,
die Hände arbeitsfroh zu regen:
Alle (erheben sich von den Sitzen):
Geloben wir!

Sprecher der Jugend:
Nach edler Bildung zu verlangen
Und reiner Sitte anzuhangen:
Alle:
Geloben wir!

Sprecher der Jugend:
Dem Vaterhaus, dem Heimatleben
Und altem Brauch uns hinzugeben:
Alle:
Geloben wir!

Sprecher der Jugend:
Zu hassen Feigheit und Verrat,
zu lieben unseren freien Staat:
Alle:
Geloben wir!
Josef Neumair: Festspiel. 
In: Hannes Schuster: Mein Österreich. Texte zur Gestaltung von Schulfeiern. Wien: Österreichischer 
Bundesverlag 1946, S. 11-15, hier S. 14.
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Schwur der Jugend
Wir wollen sein, wie uns die Heimat braucht.
Wenn auch die Welt von Haß und Lüge raucht, 
wir wollen gläubig an die Sonne stürmen!
Die Hoffnung wollen wir zum Himmel türmen,
und Liebe soll an ihren Quadern brennen.
Wir wollen stolz uns Österreicher nennen,
und hört es, was wir von den Bergen rufen:
Nur Einigkeit baut uns zur Freiheit Stufen!
Fritz Arnold,
in: Ebd., S. 4.

[1945:] Karl war aus der Gefangenschaft heimgekehrt, krank elend, müde. Barfuß, mit 
zerfetzten Kleidern hatte er sich durch die Wälder geschlagen, in denen grau und düster, 
wie krepierte Bestien, verendete Pferde und tote Menschen die erstarrten Glieder von 
sich streckten. [...] Zwischen Mauertrümmern und stinkenden Schutthaufen schlichen 
die Menschen mit Augen, aus denen Hunger und Verzweifl ung blickten. Jeder schien 
jedem feind zu sein. Es war, als ob alle Gemeinschaft zerfallen wäre, zertrümmert wie die 
bombenzerschlagenen Häuser. Es war, als ob in diesen zerquälten, gemarterten Herzen 
nie mehr der Glaube an ein Ideal erstehen sollte. 
[Karl trifft seinen Vater] „Jetzt haben wir wieder eine Republik, Vater. Du hast mir einmal 
erklärt, was dieses Wort bedeutet. Ich habe es vergessen. Ich glaube nimmer dran.“ Da 
griff die alte, ausgetrocknete Hand nach der seinen: „Nein, Karl, wir haben sie nicht, die 
Republik – wir, das heißt, ihr Jüngeren, müßt sie erst aufbauen, Stein auf Stein. Eine 
Handvoll Männer waren wir damals, als es um das Recht des Volkes ging. Eine Welt hat 
müßig zugesehen, als man in unserem kleinen Land die Freiheit erschlug – und fast hätte, 
was dann kam, die Welt die Freiheit gekostet. Daß dies nie mehr geschehen kann, darum 
wollen wir eine neue, eine bessere Republik errichten, und wenn es gelungen ist, dann 
war, was war, nicht umsonst. Du fragst, was das Wort Republik bedeutet? Du weißt, Karl, 
einmal habe ich mir mit jedem Groschen, den ich erübrigen konnte, Bücher gekauft. Jetzt 
sind sie hin, verbrannt, verschüttet, nur eines ist mir noch geblieben. Ich trage es immer 
bei mir und hab oft darin geblättert und manches daraus gelernt. Hier ist es. Sie nach, was 
über die Republik darinnen steht.“
Mit diesen Worten reichte er seinem Sohn ein abgegriffenes Buch. Erstaunt blickte Karl 
auf. 
„Ein Wörterbuch“, sage er ungläubig.
„Ja, ein Wörterbuch. Lies nur, was es über die Republik sagt.“
Kopfschüttelnd blätterte Karl die Seiten durch. „Republik – res publica – die öffentliche 
Angelegenheit.“ Das war alles. Die öffentliche Angelegenheit? So nüchtern war die 
Bedeutung dieses melodischen Wortes? Verständnislos sah Karl dem Vater in die Augen 
– da plötzlich erfaßte er den Sinn des Wortes in seiner ganzen Tiefe: die öffentliche 
Angelegenheit aller und seine eigene, des Volkes Angelegenheit ist der Staat und muß es 
bleiben. Dafür zu kämpfen, zu arbeiten, zu leben, das hat einen Sinn – Das ist ein Ziel.
August Jünger, 
„Freundschaft“, April 1947, Heft 4, S. 68-72, hier S. 72.

� Freizeit: Persönliche Erinnerungen, 
Österreichische Mediathek, http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_
id=1000327&category_id=1000010&subcategory_id=1000057 
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Ich weiß nicht, ob der Sommer 1945 tatsächlich so außergewöhnlich war und schön war, 
wie er in meiner Erinnerung lebt. Wenn man jung ist, und vielleicht später im Alter, geht 
nichts über das Glück einer anarchischen Existenz. Wem ist es schließlich vergönnt, die 
Welt seiner Eltern und Erzieher zertrümmert vor sich zu sehen? Die Nachteile zeigen sich 
erst später.
Man muß sich vorstellen, was es für mich bedeutete, daß der ganze Erziehungsapparat, 
der mich als Kind bearbeitet hatte, das ganze Zwangssystem mit seinen Ertüchtigungen 
und Idealen, mit einem Schlag aufgehoben und als Verbrechen gebrandmarkt war: Ein 
ungeheures Freiheitsgefühl erfaßte mich, eine Art Rausch, eine wilde Schadensfreude über 
den Untergang der Erwachsenen.
Gerhard Amanshauser, geb. 1928,
Gerhard Amanshauser: Ein Umweg. In: Vom Reich zu Österreich, S. 280.

Stellung der Schüler zum Staate.
Eine ausgesprochene staatsfeindliche Stellung zum Staate konnte nirgends beobachtet 
werden. Die Schüler zeigen im Gegenteil Interesse für die Vorgänge im Staate, besonders 
die Schüler der Unterstufen, während in der Oberstufe das Interesse vielfach als kühle 
Beobachtung, Kritik in Erscheinung tritt. Es ist selbstverständlich, daß es sich dabei in 
den meisten Fällen nicht um ein selbständiges Urteil handeln kann, sondern daß die 
Stellungnahme sich nach der der Eltern und anderer Personen richtet. Auch Presse und 
Rundfunk sind oft nicht in wünschenswertem Sinne wirksam.
Das Urteil der Erwachsenen, das auch die Jugendlichen beeinfl ußt, ist in wenigen Fällen in 
grundsätzlicher Ablehnung des Staates begründet (NS-Restbestände, Streben nach einem 
großen Wirtschaftsgebiet), in den meisten Fällen ist es die Not des geringen Einkommens, 
Verlust des Vermögens, Beschlagnahme der Wohnung, Enthebung vom Dienste, 
Berufssperre und dergleichen, was die Eltern veranlaßt, auch vor den Kindern zu jammern 
und zu schimpfen.
Unser öffentliches Leben ist heute von den Parteien beherrscht, viele Menschen sehen nur 
noch die Partei, den Staat dahinter nicht mehr. Die Parteien bekämpfen sich gegenseitig, 
besonders in Wahlzeiten werden auch die führenden Männer im Staate mit Schmutz 
beworfen und in den Kot gezogen. Die älteren Schüler hören und lesen das und fühlen sich 
abgestoßen. Sie können es nicht verstehen, daß das unter anständigen Menschen möglich 
ist.
Aus der Zeitung und durch die Eltern erfahren die Kinder von Korruptionsfällen, von 
Unmoral im Wirtschaftsleben. Dabei müssen sie wahrnehmen, daß die Behörden nicht 
immer konsequent durchgreifen, um Mißstände abzustellen oder eigene Anordnungen zur 
Geltung zu bringen.
Der Staat ist immer noch besetzt, in seiner Handlungsfreiheit beschränkt, ist noch kein 
freier unabhängiger Staat.
Bedenkt man dazu noch, daß der Alemanne von Hause aus bedächtig, kühl beobachtend 
und kritischer veranlagt ist, so darf man sich nicht wundern, wenn die Flammen der 
Begeisterung nicht sehr hoch aufschlagen. Das heißt aber nicht, wie schon gesagt, daß 
die Schüler den Staat ablehnen, nur möchten sie alles in schönster Ordnung sehen und 
sind unglücklich, wenn dies nicht der Fall ist. Sie sind daher auch für Belehrungen über 
die Schönheit der Heimat, über die Leistungen Österreichs auf verschiedenen Gebieten im 
allgemeinen dankbar; verhältnismäßig am wenigsten zugänglich sind die Mädchen.
Bericht: Staatsbürgerliche Erziehung, Landesschulrat für Vorarlberg, Zahl: 134/16, Bregenz, 
21.4.1950, Bericht über die Konferenz der Direktoren aller Mittelschulen und mittleren Lehranstalten 
im Lande Vorarlberg, abgehalten am 15. April 1950 in Bregenz. In: AdR 02, Kart. 2199, BmfU – 24 
Lehrbücher, IN/GRE u. KOLL 1949-1950 (-40.000), GZ.: 31.512 – IV/15/50 (Bezugszahl 15433-
IV/50).
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Jugend Österreichs, wir sind nicht schlecht, uns fehlte nur das, was andere hatten: eine 
friedliche Kindheit. Unsere Märchen waren die Nachrichten vom Schlachtfeld, unsere 
Lieder Soldatengesänge, unsere Phantasie beschäftigte sich mit Bomben und Waffen, 
wir sahen früh Tod und Vernichtung, um uns war der Kampf ums nackte Leben. Dadurch 
wurden wir das, was wir sind: frühreif, selbständig und mit weniger Illusionen belastet, als 
früher Halbwüchsige waren. Doch sind wir deswegen schlecht? Nein und tausendmal nein!
Aus der Arbeit an dem zerstörten Österreich erwuchs die neue Liebe zu ihm. Selbst jene, 
welche alles verloren hatten, welche verzweifelt waren, hofften wieder und griffen zu, um 
sich selbst und anderen neue Existenzen zu schaffen. Unser Volk gelangte zu Wohlstand, 
nachdem die größte Not gelindert war. Es erwachte der Österreicher wieder ganz in uns, 
seine Liebe zu Kunst, zur Musik. Es entstanden Burgtheater und Oper in neuem Glanz, 
um Österreichs Ruhm hinauszutragen in die Welt. In dem Jahr, da unsere Staatsmänner, 
unsere Regierung die Freiheit erkämpft hatten, da wußten wir alle, es war nicht nur diese 
Reihe von Einzelnen, denen das zu verdanken war, nein, es war das ganze österreichische 
Volk, das durch Glauben und Zuversicht, durch seine tiefe Vaterlandsliebe und nicht 
zuletzt durch seine unermüdliche Arbeit die Fesseln abgestreift hatte. Und in diesem freien 
Österreich steht nun die Arbeit an erster Stelle. Schwestern und Brüder, durch unsere 
Arbeit wird Österreich wieder das werden, was es war.
Jugendliche entwerfen die Festrede für den Staatsfeiertag, Brigitte Morandini, Wien,
ÖJID, Mai 1957, Jg. 10, Folge 8, S. 13.

Es gab Faustballmatches und Schwimmwettbewerbe, Waldlauf, Tauziehen, Wasserball, 
Fußball- und Pingpongschlachten. [...] Selbstverständlich gewannen die „Neun aus 
Österreich“ nicht immer – doch wie es auch ausging, ihre Gemeinschaft wurde im Verlauf 
weniger Tage so zusammengeschweißt, daß sie sich keine bessere vorstellen konnten. 
Die Mädel vertrauten einander alle die Geheimnisse an, die Mädchen stets haben; die 
Buben standen einander bei in gelegentlichen „Dschungelkämpfen“ mit anderen Gruppen. 
Wenn es hieß, zwei aus jedem Zelt sollten zum Kehren des Hauptplatzes antreten, dann 
gingen alle neun. Am Abend saßen sie um ein kleines Feuer, das sie zwischen ihren Zelten 
angezündet hatten, und sangen. Es gab viele Lieder, die sie alle kannten, und dann wieder 
welche, die nur dem oder jenem Bundesland eigen waren. Da hörten die anderen zu, 
verlangten wohl auch eine Wiederholung und lehrten einander ihre Volksweisen.
Ziak, S. 110 f.

Aufruf zum Mißtrauen:
Haben wir nicht lange genug aneinander vorbeigeschaut, haben gefl üstert anstatt zu 
sprechen, sind geschlichen anstatt zu gehen? Sind wir nicht lange genug, von Furcht 
gelähmt, einander ausgewichen? Und wo sind wir heute? Bespötteln wir nicht jede Instanz 
über uns, jede Behörde, jede Maßnahme, die wir nicht ergriffen, jedes Wort, das wir nicht 
gesagt haben? Wir sind erfüllt von Mißtrauen gegen Gott, gegen den Schleichhändler, bei 
dem wir kaufen, gegen die Zukunft, gegen die Atomforschung und gegen das wachsende 
Gras. [...] Uns selbst müssen wir mißtrauen. Der Klarheit unserer Absichten, der Tiefe 
unserer Gedanken, der Güte unserer Taten! Unserer eigenen Wahrhaftigkeit müssen wir 
mißtrauen! Schwingt nicht schon wieder Lüge darin? Kaum haben wir gelernt, den Blick zu 
heben, haben wir auch schon wieder gelernt, zu verachten und zu verneinen. Kaum haben 
wir stammelnd versucht, wieder „ich“ zu sagen, haben wir auch schon wieder versucht, 
es zu betonen. Kaum haben wir gewagt, wieder „du“ zu sagen, haben wir es schon 
mißbraucht! Und wir beruhigen uns wieder. Aber wir sollen uns nicht beruhigen!
Ilse Aichinger: Aufruf zum Mißtrauen. 
In: Plan, Juli 1946, zit. nach Elisabeth Büttner, Christian Dewald: Anschluß an Morgen. Eine 
Geschichte des österreichischen Films von 1945 bis zur Gegenwart. Salzburg, Wien: Residenz 
1997, S. 588.
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Immer wieder hört man bedauernde Stimmen und kann man nach eigenen Beobachtungen 
feststellen, daß heute nur ein relativ kleiner Teil der jungen Menschen an der Gestaltung 
unseres Gemeinschaftslebens tätigen Anteil nimmt. [...]
Die Ursachen der wohl nicht negativen, aber doch vielfach desinteressierten Einstellung 
der Jugend gegenüber dem öffentlichen Leben mögen mannigfaltig sein. Diese Einstellung 
ist jedoch keine spezifi sch österreichische Erscheinung. In Gesprächen mit ausländischen 
Freunden kann das immer wieder festgestellt werden.
Zunächst sind es geschichtliche Ursachen, die hier wirken: Industrialisierung und 
Technisierung brachten eine Umwälzung der überlieferten gesellschaftlichen Begriffe. 
Familie, Kirche, Gemeinde, das Handwerk haben für viele Menschen ihren potentiellen 
Wert verloren; weitestgehende Bindungslosigkeit trat an ihre Stelle.
Oft übernahm der Staat die Funktion dieser organisch gewachsenen Gemeinschaftszelle, 
und der einzelne lief Gefahr, immer mehr zu einem bloßen Bestandteil der Masse zu 
werden, zu einem Teilchen, für das ohnedies gesorgt würde und das nicht mitgestalten 
könne.
Durch den Krieg ist diese Entwicklung noch verstärkt worden. Einfachste sittliche 
Grundbegriffe wurden erschüttert, und die Jugendlichen, die sich noch in voller körperlicher 
und seelischer Entwicklung befanden, hatten stärker als die Erwachsenen unter diesen 
Zerstörungen und Spannungen zu leiden.
Der Zustand einer ständigen Unsicherheit, hervorgerufen vor allem durch die Ost-West-
Spannung, erweckte in der Jugend oft ein Gefühl des Bedrohtseins und des Mißtrauens 
gegenüber der Autorität, der staatlichen wie der überstaatlichen.
Und schließlich: Die der Jugend eigene und von einer gesunden Jugend noch zu allen 
Zeiten verlangte innere Einstellung kehrt sie von den politischen Sorgen der traditionellen 
Demokratie ab. Das Bedürfnis nach Aktion, nach einem schnellen und unmittelbaren 
Erreichen des Ziels ist der Politik einer demokratischen Staatsführung entgegengesetzt, 
deren Mechanismus naturgegeben langsam ist.
Zu diesen Erscheinungen [...] kamen in unserem Vaterland noch die wechselvollen 
Schicksale Österreichs in den letzten Jahrzehnten und die andauernde Besetzung durch 
Truppen fremder Mächte in den Jahren seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges, was 
alles zusammen die Schaffung einer festen Grundlage für das Staatsbewußtsein unter 
der Jugend verhinderte; das Erbe, das von der Ersten Republik hier übernommen werden 
konnte, war zudem sehr dürftig.
So ergab sich der „Ohne-mich-Standpunkt“. Die Jugend ist mißtrauisch und skeptisch, 
sie tritt dem Staat, der Staatsform und den Institutionen des Gemeinschaftswesens, 
abgesehen von einem kleinen Teil, der auch den Weg zu den Jugendorganisationen 
gefunden hat, interesselos gegenüber. [...]
Manche Gefahren drohen hier, und leicht könnte alle mühselige Aufbauarbeit des letzten 
Jahrzehnts auf Flugsand gebaut sein, wenn es nicht gelingt, die Jugend mehr für den Staat 
und seine Einrichtungen zu interessieren, in ihr das Gefühl der Mitverantwortung zu fördern 
und das Gemeinschaftsgefühl, das Gefühl der gemeinsamen Geschichte, vor allem aber 
das der gemeinsamen Berufung als Grundlage des staatsbürgerlichen Bewußtseins zu 
stärken.
Aus diesen Motiven heraus fanden bereits im vergangenen Jahr in Niederösterreich, 
wie dies in einer etwas anderen Form seit Jahren in Vorarlberg durchgeführt wird, 
Jungbürgerfeiern statt. [...] Gewiß sind diese Jungbürgerfeiern nur ein Mittel, an die Jugend 
im erwähnten Sinne, und zwar in dem psychologisch günstigen Augenblick des Erreichens 
der Volljährigkeit und der staatsbürgerlichen Mündigkeit, heranzukommen.
Rudolf Gönner: Jungbürgerfeiern in Niederösterreich – eine staatsbürgerlich-erzieherische 
Einrichtung. In: Erziehung und Unterricht, Jg. 1955, S. 615-617, hier S. 615.
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� Schutt räumen und das neue Österreich, Interview mit Heinz Nittel, 1981, 
Österreichische Mediathek,  http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_
id=1000179&category_id=1000004&subcategory_id=1000038 

Die Zustände [nach 1945, Anm.] waren gezeichnet durch die postnazistische und 
ständestaatliche Kulturpolitik. Die Generation der damals Dreißig- bis Fünfzigjährigen hat 
die Dreißiger- und Vierzigerjahre voll miterlebt und in irgendeiner Form waren alle beteiligt 
– ob als Widerstandskämpfer oder Nazis. Typisch für die Zeit war, daß alle vergessen 
wollten. Sowohl die Opfer als auch die Täter haben neu angefangen. Es gab nur eine 
Zukunft. Dies war für uns sehr prägend.
Friedrich Achleitner, geb. 1930,
zit. nach Johanna Schwanberg: Ende der Konventionen. Die Wiener Gruppe im Österreich der 
Fünfzigerjahre. PARNASS, 01/2005, S. 74-76, hier S. 74.

Die Auswirkung der HJ-Erziehung lag weniger in der Herausbildung einer breiteren Schicht 
von fanatisch aktiven Nationalsozialisten als vielmehr in der Dressur der Jugendlichen zur 
Systemanpassung, zum Verzicht auf politische und gesellschaftliche Willensbildung und 
Spontanität, in der Verhinderung der politischen Erfahrung, auch der gesellschaftlichen 
Utopiebildung – kurz: in der politisch-gesellschaftlichen Entmündigung der Jugend. Die HJ-
Sozialisation trug, wie auch andere soziale Mechanismen des NS-Systems, dazu bei, die 
historisch gewachsenen Besonderheiten „bürgerlicher“ und „proletarischer“, „städtischer“ 
und „ländlicher“ Jugendmilieus zu verwischen und zu verdrängen; was in den Jahren nach 
1950 unter den Bedingungen des „Wirtschaftswunders“ als Mentalität einer „nivellierten 
Mittelstandsgesellschaft“ sich herausbildete, hatte in der Hitler-Jugendzeit (wie auch in 
den schicht-unspezifi schen Sozial-Situationen von Arbeitsdienst, Militär, usw.) vermutlich 
seine Vorbereitung. Das „Alte“ wurde weitgehend destruiert, aber damit verschwanden 
auch weitgehend die milieugebundenen sozialen Utopien der Arbeiterbewegung, des 
populistischen Konfessionalismus.
Matthias von Hellfeld, Arno Klönne: Die betrogene Generation. Jugend in Deutschland unter dem 
Faschismus. Quellen und Dokumente. 2. Aufl . Köln: Pahl-Rugenstein 1987, S. 345.

Links:
Ortsjugendsingen 
(1952)
Rechts:
Kongress des 
Österreichischen 
Bundesjugendrin-
ges (1956)
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Oben links:
Collage aus der Zeit-
schrift „Freundschaft“ 
(1947)
Oben rechts:
Illustration aus „Unser 
Österreich“ (1955)

Illustration aus der 
Zeitschrift „Freund-
schaft“ (1948)
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8. ein Land, das sich Freiheit und Unabhängigkeit erkämpft 
hat
(der Weg zum Staatsvertrag)

Am 27. April 1945 gingen die Mitglieder der Regierung, eine kleine Menschengruppe, 
vom Wiener Rathaus in das Parlament. [...] Von dort aus rief die Regierung das Volk 
auf, zusammenzustehen und den Staat wieder aufzubauen. [..] Da ging eine Welle der 
Beglückung durch das Land, von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. 
Doch die Menschen blieben ernst und gemessen, eingedenk des großen Leides, das der 
Preis für diese Stunde war.
Sie holten von den Dachböden und aus den Kellern die rot-weiß-roten Fahnen hervor. Bald 
wehten diese von den Dächern und Türmen in Stadt und Land.
[...] Die Österreicher verzweifelten nicht. Unser Land hatte ja wieder seine eigene 
Regierung. 
Niemals wären die Frauen und Männer, die diese schwere Aufgabe und große 
Verantwortung übernommen hatten, Österreich neu aufzubauen, zu solchen Erfolgen 
gekommen, wenn nicht alle, einmütig wie noch nie, ihren Bitten und Aufrufen gefolgt wären.
Österreich hatte seine Kraft wiedergewonnen, von der zuletzt nur Funken verborgen 
geglüht hatten – die Liebe und Freiheit und Unabhängigkeit.
Unser Österreich, S. 21f.

Wohl die bitterste Enttäuschung für jeden Österreicher war nach den Unglücksjahren 1938 
und 1945 die zehn Jahre währende Besetzung durch die vier Großmächte, denen gewiß 
unser Land, ja die Welt, die Befreiung von der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft zu 
verdanken hatte. Wenngleich das Einrücken fremder Truppen auf österreichisches Gebiet 
als notwendig erkannt wurde, so empfand man doch die langdauernde Besetzung unserer 
endlich vom NS-Joch befreiten Heimat als absolut unbegründet. War doch in Erkenntnis 
des kostbaren Gutes, welches in der Unabhängigkeit des Staates und der Unverletzlichkeit 
des eigenen Gebietes liegt, in einer Reihe von Regierungserklärungen immer wieder 
Österreichs unabänderlicher Wille zu Unabhängigkeit und Freiheit zum Ausdruck gebracht 
worden.
Johann Vogelsang: Neutralität als Erziehungsaufgabe in Österreich. 
In: Kinder und Jugend in der Gemeinschaft, S. 108-124, hier S. 109.

Wie der Erlaß über Staatsbürgerliche Erziehung vom 6. Juli 1949 [...] nahe legt, soll dort, 
wo die örtlichen Verhältnisse es gestatten, die Schulfeier in die Feier der Ortsgemeinde 
eingebaut werden. Auf jeden Fall aber soll getrachtet werden, daß an der Feier Vertreter 
der Gebietskörperschaften teilnehmen. Der innerste Sinn einer Feier wird nur erreicht, 
wenn die Jugend nicht bloß als Zuschauende oder Zuhörende teilnimmt, sondern wenn 
sie als Träger der Feier wirkt. Bekanntlich geht von Symbolhandlungen die stärkste 
erzieherische Wirkung aus. Ohne den Plänen der Lehrer vorgreifen zu wollen, seien 
folgende Veranstaltungen als Beispiel angeführt:
Morgenfeiern mit Flaggenhissen, Sprechchöre mit Bewegungsspielen, Aufmärsche vor 
dem Parlament, Landhaus, Rathaus, Laienspiele, an denen der Großteil der Schüler 
teilnimmt, Fackelzüge, Höhenfeuer u. dgl.
Österreichischer Unabhängigkeitstag, Maßnahmen an den Schulen, nähere Bestimmungen. 
In: AdR, BMU, GZ.: 82.081-IV-15/55.
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Der österreichische Unabhängigkeitstag: Am Unabhängigkeitstag am Dienstag, den 
25.10.1955, rollte der letzte Zug mit fremden Soldaten über die Grenzen unseres 
Heimatlandes. In mir war schon den ganzen Dienstag Morgen eine unbeschreibliche 
Freude vorhanden. Ich kann nicht sagen, ob deswegen, weil ich mich auf die Freiheit 
freute oder weil ich überzeugt war, daß in der Schule eine besonders schöne Feier sein 
werde. Frohen Herzens ging ich in die Schule. Meine Hoffnung täuschte mich nicht. Es 
war wirklich wunderschön. Am schönsten war der Schluß. Als der Vorhang zum ersten 
und zum letzten Mal aufging, spielte unsere Frau Professor, die wir in Musik haben, die 
Bundeshymne. Auf der Bühne wurde unsere rot-weiß-rote Fahne von zwei Mädeln [...] 
gehalten. Als die ersten Töne unserer Hymne erklangen standen alle Lehrkräfte auf, 
die Kinder natürlich auch. Alle sangen die Hymne mit. Es war ein sehr schöner Chor. In 
meinem Herzen aber klingt es jetzt noch nach: „Wir sind endlich frei...“
Bericht einer Schülerin, 1955,
in: Jahresbericht 1955/56 MRG, Bundesrealgymnasium für Mädchen, Wien XVIII. Wien: 
Selbstverlag (1956), S. 36.

Als der Staatsvertrag erreicht wurde, war ich 13 Jahre alt und es hieß, daß Österreich nun 
frei sei und daß die Besatzungsmächte das Land verlassen würden. 
Ich aber – und wenn ich ab jetzt ich sage, bin das hoffentlich nicht allein – fühlte mich in 
dem befreiten Land alles andere als frei, und es gab ganz andere Besatzungsmächte als 
die sogenannten, weitaus realere, weitaus bedrückendere. 
Der Staatsvertrag wurde von unsereinem eher als sportliches Ereignis aufgenommen, das 
man neugierig verfolgte, solange es im Fernsehen übertragen wird. 
Und wenn man abschaltet, ist man in seiner eigenen Welt wieder verriegelt. 
Diese eigene Welt war ein Österreich, in dem man sich auch ohne Russen und Engländer 
besetzt fühlte, von den Besatzungsmächten der materiellen Not, der Herzenskälte der 
Religion, der Gewalttätigkeit von Traditionen, der brutalen Gespreiztheit der Obrigkeit, die 
mir nirgends fetter und stumpfsinniger erschien als in Österreich. 
So hat der Staatsvertrag für mich und meine Familie zum Beispiel und alle, die in einer 
ähnlichen Lage nicht lebten, sondern sich eher durch die Jahreszeiten durchschlagen 
mußten, keine Konsequenz gehabt. 
Der Lohn für die Schwerarbeit des Familienvaters, der mit einem Lastwagen Baumaterial 
zu den Bergarbeitern brachte, blieb immer noch ein bloßes widerwärtiges Almosen. 
Die Mutter war genötigt, Naturalien, wie Kartoffeln, Kohlen usw., durch Fremdarbeit, als 
wahre Fremdarbeiterin auf den Feldern, dazuzuraffen.
Peter Handke, geb. 1942,
Peter Handke: Persönliche Bemerkungen zum Jubiläum der Republik. In: Das Ende des Flanierens. 
Frankfurt / Main: Suhrkamp 1980, S. 56-59.

Unser Vaterland erhielt seine Freiheit im Staatsvertrag nicht als Geschenk, es mußte sie 
sich erst durch Arbeit und Ausdauer hart erringen. Was von den Österreichern im letzten 
Jahrzehnt geleistet worden ist, erregt mit Recht die Bewunderung der ganzen Kulturwelt. 
Durch die Not gestählt, hat unser Volk zu sich selbst zurückgefunden und die früher 
von manchen angezweifelte Lebensfähigkeit Österreichs bewiesen. Die Gemeinschaft 
des Leidens hat das Österreichbewußtsein gestärkt und die österreichische Nation 
geschmiedet. So setzte der Staatsakt vom 15. Mai 1955 gleichsam den Schlußstein zu 
einer leidvollen Vergangenheit. Es liegt an uns, ihn zum Grundstein einer neuen Epoche zu 
machen, in der der tausendjährige Name Österreich in neuem Glanz erstrahlen soll.
37. Jahresbericht des Ersten Bundes-Realgymnasiums in Graz Lichtenfelsgasse 3 und 5. Graz: 
Selbstverlag (1955), S. 3.
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Am Morgen des Abschlusses des Staatsvertrages [...] ging ich morgens durch eine graue, 
lustlose Stadt. Keine Fahnen, ja, einige Fahnen an einigen öffentlichen Gebäuden. Lustlos 
standen die Leute herum, ein Tag war angebrochen wie viele, nur eben heute zum Feiertag 
erklärt. Kein Wort zur Sache des Tages hörte ich auf meinem langen Gang durch die 
Stadt (ich hatte am Vorabend einen Vortrag gehalten, in einem kleinen Kreis). Stumm, still 
die Stadt. Graz. „Die Hauptstadt der Bewegung“ hatte sich, ganz natürlich, in sich selbst 
eingehaust.
In Wien traf ich auf etwas Bewegung. Da ich nicht weit vom Belvedere wohnte, der 
Südbahnhof ihm ja auch gegenüberliegt, traf ich noch Menschen, die von der Feier 
abströmten.
Man kann von keinem Staat, von keinem Menschen verlangen, daß er an einem Tag 
geboren wird. [...] Kein Mensch konnte also 1945 sagen, was aus dem „unabhängigen“ 
Österreich werden würde.
Heer (Nach 1945), S. 175 f.

Österreich ist frei! Das Land Österreich, das aus dem Brand und den Ruinen des Zweiten 
Weltkrieges als Zweite Republik wiedererstanden ist, nachdem nicht nur das Land, 
sondern auch der Name des Landes ausgelöscht und vergessen zu sein schienen – ich 
sage schienen, denn der Gedanke der österreichischen Heimat lebte auch in den Jahren 
der Unfreiheit in den Herzen vieler tausender Patrioten fort – dieses neue Österreich also 
brachte uns zwar nach außen hin die heißersehnte Freiheit. Aber diese vier Fremdmächte, 
die auf das politische Geschehen in unserer Heimat einen nicht unbeträchtlichen Einfl uß 
nahmen.
Anstelle der Freiheit herrschten Macht und oft auch Willkür der „Befreier“, die unserer 
Heimat das Recht auf wirkliche Freiheit volle 10 Jahre vorenthielten. [...]
Nun haben wir die Freiheit! Jetzt gilt es aber, diese auch richtig zu nützen. Freiheit ist 
nicht Zügellosigkeit, Freiheit ist nicht der schrankenlose Individualismus des einzelnen, 
sondern Freiheit ist die sinnvolle Einordnung, ja Unterordnung des einzelnen in das 
Wohl des Staates. Auch in der Freiheit müssen Gesetz und Ordnung herrschen, die das 
Zusammenleben der Menschen einrichten und in die richtigen Bahnen lenken, sonst 
ergäben sich an Stelle der Segnungen der Freiheit das Chaos und der Kampf aller gegen 
alle, die letzten Endes den Verlust der Freiheit herbeiführen würden. Und gerade ihr, 
die Jugend, auf die das Wort und der Begriff der Freiheit immer einen starken Zauber 
ausgeübt hat und ausübt, könnt nicht früh genug lernen, daß die wahre Freiheit nur in der 
demokratischen Einordnung des einzelnen in eine Gemeinschaft bestehen kann, in der 
jeder gewiß seine Rechte, aber noch weit mehr seine Pfl ichten hat. Diese Gemeinschaft ist 
für euch jetzt noch in der Familie und in der Schule gegeben. Euer Beitrag zur Erhaltung 
und Bewahrung der neugewonnenen Freiheit wird also darin bestehen, daß ihr euch 
in diese Gemeinschaften einfügt und die Pfl ichten dieser beiden Gemeinschaften nach 
bestem Wissen und Können zu erfüllen trachtet und euch so vorbereitet auf den Eintritt in 
die größere Gemeinschaft der res publica, die ja ihr einmal werdet bestimmen und formen 
müssen.
Ansprache des Direktors Dr. Wittibschlager zum „Tag der Flagge“ am 25. Oktober 1955, 
Bundesrealgymnasium Mödling,
in: Jahresbericht 1955/56 Bundesgymnasium Mödling Franz Keimgasse 3, 59. Schuljahr. Mödling: 
Selbstverlag (1956), S. 8f.

� Austria Wochenschau, Nr. 21/1955: „Österreichs großer Tag“ - die Unterzeichnung des 
Staatsvertrags am 15.5.1955



43

Sieben gegen das Bundesheer
Heiterkeitserfolg ernteten sieben junge, bebärtete und langbehaarte Burschen, die 
sich Freitag abend mit Papptafeln und Plakaten vor dem Riesentor des Stephansdoms 
postierten, um gegen das künftige österreichische Bundesheer und gegen die allgemeine 
Wehrpfl icht zu demonstrieren. Die sieben jungen „Existenzialisten“ – bei der Polizei gaben 
sie später als Berufe hochtrabend „Komponist“, „Schriftsteller“ oder „Maler“ an – standen 
eine Weile schweigend vor dem Dom, umringt von lachenden Passanten. Nach kurzer 
Zeit verwies sie Dompfarrer Dr. Dorr jedoch vom Kirchengrund. Die Polizei hielt vier der 
Demonstranten vorübergehend an. 
Wiener Zeitung, 22.5.1955

Manifest
Wir protestieren mit allem nachdruck
gegen das makabre kasperltheater
welches bei wiedereinführung einer
wie auch immer gearteten wehrmacht 
auf österreichischem boden
zur aufführung gelangen würde ....

Wir alle haben noch genug
vom letzten mal –
diesmal sei es ohne uns!!

Es ist eine bodenlose frechheit
eine unverschämtheit sondergleichen
zehn jahre hindurch
antimilitärische propaganda zu betreiben
scheinheilig schmutz und schund zu jaulen
zinnsoldaten und indianerfi lme
(noch kleben die plakate...)
als unmoralisch zu deklarieren
um dann 
im ersten luftzug einer sogenannten
endgültigen freiheit 
die kaum schulentwachsene jugend
an die dreckfl inten zu pressen!!
Auszug: Manifest, 17.5.1955 Wien (Konrad Bayer, H.C. Artmann, Oswald Wiener, Friedrich 
Achleitner, u.a.)
In: Peter Weibel (Hrsg.): die wiener gruppe / the vienna group. a moment of modernity 1954-1960 
/ the visual works and the actions. friedrich achleitner h.c. artmann konrad bayer gerhard rühm 
oswald wiener. Wien, New York: Springer 1997, S. 59, S. 61.

� Persönliche Erinnerungen an die Staatsvertragsunterzeichnung am  15. Mai 1955, „in 
der Wochenschau”, „in der Erinnerung”. 
Österreichische Mediathek, http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_
id=1000256&category_id=1000016&subcategory_id=1000073 und
http://www.staatsvertrag.at/index.php?document_id=1000255&category_id=1000016&subcategory_
id=1000072

� Radioansprache Leopold Figl, 1948
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Der österreichische Staatsvertrag und – politisch damit verbunden – die 
Neutralitätserklärung stehen mit der mythisierenden Gründung und der Identität der 
Zweiten Republik in engem Zusammenhang. Sie gelten als Festigung der österreichischen 
Nationsbildung, „als Geburtsurkunden“ (Spann 1993) einer stabilen österreichischen 
Nation. [...] Im Mai und Oktober 1980 wurde anläßlich von Jubiläumsfeiern der Zweiten 
Republik [...] das Ritual der Staatsvertragsunterzeichnung und der Präsentation des 
Staatsvertrages reinszeniert. Eine derartige „Theatralisierung“ der Gründung der Zweiten 
Republik kann als typischer Akt in der Mythisierung eines politischen Ereignisses durch 
seine symbolische Wiederholung gelten, sowie als Versuch der Erneuerung seiner 
Verankerung im kollektiven nationalen Gedächtnis: Wenn politische Rituale eine durch 
einen Mythos hergestellte Bindung an ein bestimmtes Selbstverständnis einer Gruppe 
(beispielsweise der österreichischen Nation) durch Verlebendigung der Vergangenheit 
ermöglichen und somit identitätsstiftend bzw. identitätserhaltend wirken, dann bietet 
auch dieser Akt der Reinszenierungen von Geschichte einen Anknüpfungspunkt für die 
Festigung kollektiver österreichischer Identität. 
Breuss et. al., S. 310.

Eine Form des kollektiven Gedächtnisses stellt das nationale Gedächtnis dar. Es 
funktioniert als „Theater“ einer Anzahl ausgewählter Ereignisse, die oft nur mittelbar 
(über Medien oder Alltagsüberlieferungen) und nicht durch die eigene Teilnahme erfahren 
werden. Diese Ereignisse bedürfen symbolischer Re-Inszenierungen als Basis ihrer 
sozialen und gruppenspezifi schen Geltung. [...] Erst in ihrer symbolischen Form, in ihrer 
Re-Inszenierung werden diese „Ereignisse“ oder „Fakten“ für die Mitglieder einer sozialen 
Gruppe im Alltagsleben erfahrbar und für die Begründung von Nationalbewußtsein 
funktional: Das individuelle Denken ist in dem Maße fähig, sich zu erinnern, in dem es 
sich innerhalb des kollektiven Gedächtnisses und des gesellschaftlichen Rahmens dieses 
Gedächtnisses bewegt und an diesem Gedächtnis partizipiert. [Maurice] Halbwachs 
unterscheidet das kollektive vom historischen Gedächtnis einer Nation. Letzteres ziele auf 
größtmögliche Vollständigkeit der Überlieferung. In seiner Ausrichtung auf eine nationale 
Geschichte hat das historische Gedächtnis zudem die Tendenz zur „Objektivierung“ 
der Darstellung, im Sinne des Versuchs, von den unterschiedlichen Versionen der 
Beschreibung eines Ereignisses zu abstrahieren und über die Universalisierung zu einer 
„gültigen“ Darstellung zu gelangen. Das im Alltag und in seinen Symbolen und Riten 
verankerte kollektive Gedächtnis ist als Teil der Identität einer sozialen Gruppe hingegen 
pluralistisch wie die Gesellschaft selbst. [...] Maurice Halbwachs’ Begriff des kollektiven 
Gedächtnisses eröffnet die Möglichkeit einer Verbindung des theoretischen Diskurses 
über die nationale Identität mit Alltagssymbolen und -ritualen dieser Identität: So greift 
etwa Nationalbewußtsein auf Gruppensymbole (aus unterschiedlichen Alltagsbereichen) 
zurück und defi niert tradierte Strukturen als gruppenspezifi sche Regeln, welche sich auf 
der Symbolebene über Re-Inszenierungen, Re-Symbolisierungen und Theatralisierungen 
sowie in Gegenständen und Materialien präsentieren. Dabei ist im kollektiven Gedächtnis 
das repräsentiert, was aus dem Archiv des historischen Gedächtnisses aktuell 
„funktioniert“, also sozusagen historisierend wirkt. [...] Für einen analytischen Zugang 
zur subjektiven Konstruktion nationaler Identität(en) ist dieser Aspekt des Konzepts 
von Halbwachs von besonderem Interesse – vor allem für die Frage, welche „nationale 
Geschichte“ die ÖsterreicherInnen erzählen, was sie wie erinnern und welche „Ereignisse“ 
sie in ihrer subjektiven „nationalen Erzählung“ miteinander verknüpfen.
Wodak, S. 35f.

�Recherche-Hinweis: Recherchiere und analysiere den österreichischen Spielfi lm 
„1. April 2000“
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Fotocollage zur „Wien-
Aktion“ in „ÖJID“ 
(1956)

„Der Weg zum Staats-
vertrag“, Illustration 
aus der Zeitschrift 
„Freundschaft“ (1955)



46

Fotoserie in der Publikation „Österreich. Einheit, Freiheit, Unabhängigkeit“ (Zwanzig 
Jahre Zweite Republik, Zehn Jahre Staatsvertrag. Festgabe der Bundesregierung für die 
österreichische Jugend. Wien: Österreichischer Bundesverlag 1965), Kapitel „Österreich 
ist wiedererstanden“

„Der Stephansdom brennt“ „Das Ausmaß der Zerstörung war 
furchtbar, aber mit vereinter Kraft 
wird der Kampf gegen Schutt und 
Trümmer aufgenommen“

„Zu aller Not kam noch der Hunger 
in unser vierfach besetztes Land“

„Erste Ausgabe einer öster-
reichischen Zeitung, 23.4.1945
Erste Sitzung des öster-
reichischen Nationalrates, 
19.12.1945“
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„Gedenktafel am Heldenplatz, 
Zeichen der österreichischen 
Widerstandsbewegung am 
Stephansdom, Gedenktafel in 
Innsbruck“

„Wo Freiheit und Men-
schenwürde verhöhnt wur-
den: Konzentrationslager 
Mauthausen“

„Dr. Karl Renner, Leopold Kun-
schak, Dipl. Ing. Leopold Figl, 
Dr. Theodor Körner“

„Bundespräsident Dr. Karl 
Renner und Bundeskanzler 
Dipl.-Ing. Leopold Figl“
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9. ein Land, das gerne Gäste empfängt
(erwünschte Fremdbilder)

Es ist daher notwendig, den Fremdenverkehr auch durch andere als durch fi nanzielle Mittel 
zu fördern. Eines, nicht das geringste Mittel, ist das fremdenverkehrsfördernde Verhalten, also 
die Liebenswürdigkeit, Zuvorkommenheit und Aufgeschlossenheit der Bevölkerung dem Gaste 
gegenüber. [...]
Österreich hat hiebei einen nicht zu unterschätzenden Vorteil für sich: Läuft doch jedem 
seiner Bewohner gleichsam als Herold die Vorstellung voraus, daß er liebenswürdig 
und zuvorkommend ist. Diesen Vorteil durch Anpassung und Erziehung auszubauen, ist 
angesichts der vorerwähnten Umstände selbstverständliche Pfl icht. [...]
Was kann und soll von der Jugend verlangt werden?
Ein verständnisvolles Gehaben, das vorerst im lieben Gruß, in der freundlichen Auskunft, im 
gerne geleisteten Hilfsdienst, nicht zuletzt im gepfl egten Auftreten zum Ausdruck kommt und 
mit heranreifendem Alter auch weitere positive Leistungen zeitigt.
1. Der liebe Gruß:
Es darf in Zukunft nicht vorkommen, daß Kinder an einem Sommergast ohne Gruß 
vorbeigehen, sich nach ihm umdrehen und – sei es aus Sehnsucht nach einem Kontakt mit 
ihm, sei es aus bloßer Neugierde – ihm Namen aller Art nachrufen, wie es da und dort noch 
geschieht.
2. Die freundliche Auskunft:
Es entsteht zweifellos ein erwärmender Eindruck, wenn ein Kind den fragenden Fremden zu 
verstehen sucht und ihm ruhig und ernst Antwort gibt, anstatt zu lachen und wegzulaufen.
3. Die gute Tat:
Nichts wirkt schöner, als wenn eine tatenfrohe Jugend sich zur Hilfe für den Nächsten 
bereitfi ndet, sich nach einer entfallenen Sache bückt, ein kleines Gepäckstück für kurze Zeit 
trägt, einen Weg zeigt, etwas rasch holt, eine Nachricht überbringt; das alles willig tut, ohne 
nach vollbrachter Tat auf klingenden Lohn zu warten. Es ist beste Tat für die Heimat, in der 
gleichzeitig hohe sittliche, soziale und staatsbürgerliche Werte heranreifen.
4. Die Pfl ege des eigenen Körpers und der Kleidung:
Die vorerwähnten Hilfsleistungen wird der Gast dann um so lieber entgegennehmen, wenn sie 
von Kindern geleistet werden, deren Kleidung und Körper einen reinen, appetitlichen Eindruck 
machen. Ein reiner Körper, eine nette Frisur, eine ordentliche Kleidung sind demnach auch 
vom Gesichtspunkt des Fremdenverkehres beachtenswerte Leistungen, an deren Gewöhnung 
zu arbeiten der Lehrer verpfl ichtet ist. Es sei hier besonders an das Tragen von Trachten 
erinnert, die stets ein buntes, freudiges Bild ergeben. [...] 
Was kann da nicht alles unter Ausnutzung der Wettbewerbsfreude durch Gruppenarbeit getan 
werden?
a) Da ist das Vaterhaus. Schicht und einfach steht es am Straßenrand, kahl hingebaut ohne 
Lebensfreude. Wie wirken doch Blumen vor den Fenstern, die der Fremde beim Vorübergehen 
sieht. Dort ist ein Plätzchen. Zwei oder drei Blumenstöcke an Stelle eines abgetretenen 
Rasenfl eckes würde beitragen, einen Blickpunkt zu schaffen, mehr noch, sie würden Zeichen 
sein, daß Liebe diese Scholle pfl egt und Ordnungssinn. Eine Bank dort gar würde Symbol sein 
der Ruhe in der Zeiten Sturm, Ruhe, die der Mensch im Urlaub sucht. 
Zwei solche Bilder zeigt die Beilage einander gegenübergestellt. Der Lehrer zeige den 
Schülern diese Bilder und lasse sie urteilen. [...] 
Mögen die Gäste auch Ruhe und Erholung in unsrem Lande suchen, sie werden sicher 
Freude an frohen Festen empfi nden, die gleichzeitig Abwechslung bedeuten. Den besten 
Anlaß hiefür bieten heimatliche Gebräuche. Die besondere Eigenart des Ortes tritt durch sie 
deutlich in Erscheinung und ist geeignet, unter Umständen einen Anziehungspunkt an sich zu 
bilden.
d) Wissen um die Heimat: Oft unterbricht Regen die schönen Urlaubstage in unserem



49

Heimatland. Um dem Fremden an solchen Tagen Zerstreuung und Beschäftigung zu 
bieten, wäre die Anlage eines kleinen Heimatmuseums, sollte es auch nur die Größe eines 
Zimmers haben, von wesentlicher Bedeutung. [...] Diese Arbeit hat aber nicht nur für den 
Fremden Bedeutung, sondern ist anschaulichstes Mittel für den Unterricht. Es darf nicht 
übersehen werden, daß jeder, der Auskunft geben soll, etwas wissen muß. Dieses Wissen 
wird am besten durch jene optischen Hilfsmittel vertieft, wie sie im Heimatmuseum zu 
fi nden sind. Wie wird nicht der Fremde überrascht sein, wenn ihm Kinder auf Grund solcher 
Hilfe weitgehende Auskünfte geben können, wie überhaupt auch darauf Wert gelegt werden 
muß, daß die Schuljugend über die wichtigsten örtlichen Besonderheiten Bescheid weiß.
Vieles wäre noch anzuführen: Kampf dem Schmutz im Ort und in öffentlichen 
Verkehrsmitteln, Hilfsdienst auf kleinen Bahnhöfen, Pfl anzen- und Naturschutz, Erziehung 
zum Sport, auf daß in vielen Orten das Verlangen wach wird, ein kleines Bad zu bauen, 
dessen Mangel heute oft noch Hindernis für die volle Geltung eines Ortes als Urlaubsziel 
ist. 
Karl Melchard: Fremdenverkehrsaufklärung der österreichischen Schuljugend verbunden mit 
einem Preisausschreiben. In: Verordnungsblatt für den Dienstbereich des Bundesministeriums für 
Unterricht, Jg. 1950.

Es herrschte Reservat-Atmosphäre, aufbereitet für heimlich gehaßte, in ihren weiblichen 
Teilnehmern aus Rache erniedrigte Touristen aus dem westlichen (ehemals gegnerischen) 
Ausland. In dieser Ranküne-Küche der Landschaftsverödung und des schwitzenden 
Fremdenhasses, der sich die saisonweise Besetzung durch das Ausland teuer abgelten 
läßt, bekam das Ausland zum Dank das gebuchte Österreich zu Gesicht, ein von der 
russischen Besatzungsmacht befreites, dankbares, unterwürfi ges, geldgieriges Operetten- 
und Biskuit-Museum.
Marie-Thérèse Kerschbaumer, geb. 1936, über ihre Jugend in Tirol,
zit. nach Robert Menasse: Land ohne Eigenschaften. Frankfurt / Main: Suhrkamp 1992 (= Suhrkamp 
Taschenbuch. Bd. 2487), S. 107.

� Wochenschau: Zeitgeschehen - Schnell gesehen, Nr. 2, 1945: Mode und Trachten

Halbwachs’ Begriff des kollektiven Gedächtnisses eröffnet [..] die Möglichkeit einer 
Verbindung des theoretischen Diskurses zur nationalen Identität Österreichs – der vor 
allem ein historischer ist – mit Alltagssymbolen dieser Identität [...]. So wird, aufgrund der 
Erfahrungen einer zunehmenden Atomisierung der Gesellschaft, von der von Halbwachs in 
seiner Untersuchung vor allem verfolgten, statischen Traditionslinie (Familie, Schule usw.) 
zugunsten multipler und variabler Traditionsträger, wie etwa der Medien, abgegangen. 
[...] Halbwachs [erwähnt] im Bereich des nationalen Gedächtnisses „commemorative 
ceremonies“, die zum Teil auch mittelbar, über die Massenmedien erlebt werden.[...] 
[Peter Connerton geht] über Halbwachs hinaus und defi niert körperliche Fixierungen des 
habituellen Gedächtnisses, die Connerton mit dem Begriff der „bodily practice“ bezeichnet 
[der Körper wird nach Pierre Bourdieu als primärer Ort der Verankerung sozialer Regeln 
gesehen]. Diese zweite, über Rituale des nationalen Bewußtseins hinausgehende 
„körperliche“ Traditionslinie wird [...] etwa am Beispiel des Kleidungsverhaltens (Tracht) 
oder des Essens und Trinkens als Ausdruck eines alltäglichen Nationalbewußtseins 
verfolgt. Zugleich eröffnet sie einen Zugang zur „Inventarisierung“ symbolischer Objekte 
dieses nationalen Bewußtseins, wie sie in den Kulturwissenschaften oder in der Image-
Konstruktion von Werbung und Tourismus vorgenommen wird. 
Breuss et. al. S. 34f.
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Links:
Linzertorte, Illustrati-
on aus Ernst Marboe: 
„Österreich-Buch“
(1. Aufl . 1948)“
Rechts:
Ortsjugendsingen 
(1952)

Beispielfotos zur Förderung des Fremdenverkehrs unter 
dem Motto „So oder So“: Gestaltungsvorschlag zur Ver-
schönerung eines Hauses und „Die freundliche Auskunft“ 
(die Aufforderung, Fremden eine freundliche Auskunft zu 
geben) aus: Karl Melchard: Fremdenverkehrsaufklärung 
(1950)



51

Exkurs: Beispiele visueller Pädagogik der unmittelbaren 
Nachkriegszeit

„Leichen, lauter Leichen. Die Leichen wachsen mir zum Hals heraus“, sagte Eva. „Zum 
Hals heraus, ist das rechte Wort. Gestern haben sie mich eingefangen, einen Film 
ansehen. Nicht einen Film, für den man zahlt, dass man hineingehen kann. Sie haben mich 
einfach eingefangen – was sagst du dazu? Militärpolizei. Ich hab zuerst gedacht, es ist 
eine Razzia zum Entlausen oder zum Graben; die mit ihren Gräbern, du weißt schon. Aber 
nein, alles was sie von einem wollen ist, du musst einen Film sehen.“ 
„Nein.“
„Ja. Und was für einen Film? Leichen. In einem Lager. Lager von Belsen. Wozu machen 
sie einen Film von Leichen? Gibt´s irgend jemand, der nicht Leichen in einem Lager 
gesehen hat?“
„Mit Musik?“ fragte Ate. 
„Keine Musik. Leichen.“ Sie schenkte mehr Tee ein. „Aber es ist doch fein, in ein Kino 
gehen. Weiche Sitze.“
Ate sagte: „Ich mag Filme über Sachen, die es nicht gibt. Liebe und solche Sachen.“
„Früher hab ich gern Filme über den Führer gesehen“, sagte Eva.
Robert Neumann: Kinder von Wien. Amsterdam: Querido 1948, S. 39.

Er saß neben Fritz Broka und Lia. Der Film hieß „Du und der Krieg“ und zeigte zuerst 
einmal nichts als Generäle, die eifrig redend vor einer Weltkarte standen, Offi ziere in 
eleganten Uniformen, Zeitungsblätter mit dicken Überschriften: „Der Sieg ist unser!“, 
wehende Fahnen, hurraschreiende Menschen, Tücherschwenken, Glockenläuten...
Dann wurde es dunkel, man sah einige Sekunden lang überhaupt nichts auf der Leinwand 
als formloses Schwarz. Von fern rollte Geschützdonner, dumpfes Dröhnen, und plötzlich 
ganz nah das scharfe Pfeifen einer Granate. Irgend etwas bewegte sich im Dunkel, kroch 
am Boden hin – ein Tier ... ein Mensch...? [...]
Wieder wurde es dunkel. Ein neues Bild hellte auf: ein Lazarett. Bett an Bett; reglos 
liegende Gestalten, in Verbände gewickelt; schmerzentstellte Gesichter ...
Dunkel. Neues Bild: ein Invalidenheim. Krüppel ohne Arme; Krüppel ohne Beine, Blinde...
Neues Bild: Frauen in der Heimat. Stumpf stehen sie an der Drehbank und 
fabrizieren neue Geschoße für neuen Schmerz und Tod. Dann die Schlange vor dem 
Lebensmittelgeschäft...
Hungrige Kinder, die bettelnd die Hände nach mehr Brot erheben...
Du und der Krieg...
„Das ist ja ekelhaft!“ rief Lia Lasker laut und empört in den Vorführraum hinein. „Das sollte 
man glatt verbieten! So etwas Widerwärtiges!“ Sie wandte sich an Fritz Broka: „Was sagst 
du dazu, Fritz? Mir ist ganz übel...“
„Mir auch!“ beeilte sich Herr Karnik zu versichern. „Dieser Sarno macht sich ja lächerlich 
mit seiner Filmerei!“
Fritz Broka rieb sich das Kinn mit der Hand. „Nein“, sagte er, „Lächerlich nicht. Der Mann 
ist zweifellos ein bedeutender Künstler – das muß man ihm zugestehen, auch wenn man 
nicht damit einverstanden ist, daß – –“
„Daß er mit dieser Kunst die Wahrheit zeigt!“ Peter Dirtl konnte nicht länger an sich halten. 
„Aber gerade das ist doch die echte Kunst“, fuhr er begeistert fort, „die Wahrheit zeigen, so 
daß jeder sie begreift! Wenn Millionen Menschen diesen Film sehen, werden sie nie wieder 
in einen Krieg ziehen!“
„Sie werden ihn aber nicht sehen, Verehrtester“, sagte Lia spöttisch. „Man wird schon dafür 
sorgen, daß Ihre Millionen Menschen so etwas Scheußliches nicht gezeigt bekommen.“
Mira Lobe: Anni und der Film. Wien: Globus 1953, S. 162. 
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Und dann kommt auf einmal die zweite, weitaus heftigere Erschütterung des Gemüts 
eines Buben, der sich das Unvorstellbare nicht vorstellen konnte, bis er es im Kino sah. 
„Todesmühlen“ heißt der Film, dessen Besuch uns Anfang 1946 (oder ist es schon Ende 
1945) angeraten wird, von der Schule, die es sich angelegen sein läßt, wenigstens selektiv 
auf die Greuel hinzuweisen, die geschehen sind. Selektiv: das heißt, daß man eben erst 
dem Kindesalter Entwachsenen nicht zumuten will, allzu viel von dem Furchtbaren zu 
sehen, das da von alliierten Kameraleuten aufgenommen worden ist. Unsere jungen 
Nerven seien dem nicht gewachsen, was da sichtbar werden würde.
Todesmühlen. Darunter waren die Konzentrationslager zu verstehen, die von den 
westlichen Alliierten (die Russen stellen kein Material bei) befreit worden waren und deren 
Befreiung gefi lmt wurde. Wir gingen ins Kino, als ob es eine der üblichen Vorstellungen 
wäre, ein amerikanischer Streifen – „Todesmühlen“, das klang wie der Titel einer jener 
Filme, die wir nicht sehen durften, weil wir noch nicht achtzehn waren.
Todesmühlen. Als es wieder Licht wird im Saal, schauen wir einander an. Keiner spricht, 
wir schauen nur. Einer sagt, daß er erbrechen müsse. [...] Als das Licht angeht im Saal, 
sind wir alle bleich.
Todesmühlen. Karren mit nackten Leichen. Ausgemergelte Körper, die zuhauf neben 
Baracken liegen. Öfen, in denen noch die Reste von Särgen stecken, und schwarze 
Dinger, die wie Knochen aussehen. Männer in gestreiften Anzügen, die so, als ob sie 
gekreuzigt worden wären, im Stacheldraht hängen. Kinder, die ihre Ärmel hinaufschieben 
und eintätowierte Zahlen zeigen, und wieder Leichen und wieder Leichen – Tote, die wie 
Mehlsäcke auf die Ladefl ächen von Lastautos geworfen werden. [...]
Noch einmal: Wir können uns nicht vorstellen, daß das, was wir soeben gesehen haben, 
von Menschen anderen Menschen angetan worden ist. [...]
Kein Moment der Umerziehung, der „Re-education“, ist so wirkungsvoll gewesen wie jener 
Film, den wir Schüler gesehen haben. Wir sind nicht hineingetrieben worden, man hat uns 
freigestellt, ihn zu sehen. Er wurde zum Kontrapunkt der Leichtlebigkeit, die wir uns auch 
in der Stunde Null noch bewahrt hatten. Auch die Erwachsenen haben die „Todesmühlen“ 
gesehen. Sie sind ebenso erschüttert wie die Halbwüchsigen. Sie lügen nicht, wenn sie 
nachher sagen, sie hätten das alles nicht gewußt.
Thomas Chorherr, geb. 1932,
Thomas Chorherr: Wir Täterkinder. Junges Leben zwischen Hakenkreuz, Bomben und Freiheit. 
Wien: Molden 2001, S. 231f.
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Serie Ausstellung „Niemals Vergessen!“ 1946

Oben links:
Ausstellungsplakat 
bzw. Titelbild des 
Begleitbuches, die 
übrigen drei waren 
Wandbilder der Aus-
stellung
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Serie „School Post“

Diverse Ausgaben der 
„School Post“ 1946-
1948


